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Er sah Sofia hinter sich im Spiegel.
Sie zog langsam ihre Kostüm-Jacke aus und öffnete dann die Knöpfe ihrer Bluse. Als sie das grünseidene Kleidungsstück abstreifte, ragten ihre vollen, prallen Brüste herausfordernd und stolz nach vorne. Ihr dünner, durchsichtiger BH war kaum imstande, die elastische Fleischfülle zu bändigen.
Mario Rossi wandte sich um. Er war bereits nackt und wusste, wie gut er sich mit seinem athletischen Körperbau machte. Allerdings konnte er Sofia noch nicht mit einer Erektion beglücken. Nach diesen letzten beiden Tagen mit Sofia und Lucia hatte er sich wohl doch etwas übernommen, selbst jetzt, angesichts von Sofias lässig betriebener Enthüllung fehlte es ihm an dem alten, lustvollen Schwung.
Okay, er würde sie nehmen. Wieder einmal. Er würde sein Gesicht im warmen, duftenden Tal ihrer geöffneten Schenkel vergraben und dann, angeregt von ihren Händen, ihren Lippen und ihrem biegsamen Körper, erneut einem heftigen Orgasmus zustreben.
„Was ist mit dir los, Liebling?“, fragte sie spöttisch, den Blick amüsiert auf seinen schlaff über dem Hodensack herabhängenden Penis gerichtet.
„Ich bin müde“, gab er zu. „Ich habe in der letzten Nacht kein Auge schließen können.“
„Hat Lucia dich wieder einmal beansprucht?“
„Das weißt du doch.“
„Und so etwas will meine Freundin sein“, lachte Sofia.
„Wenn sie so weitermacht, muss ich ihr ernstlich böse sein. Schließlich möchte ich auch ein wenig von deiner Männlichkeit profitieren.“
Sofia nahm ihren BH ab. Ihre schweren Brüste sackten leicht nach unten. Für ein schlankes Mädchen wie Sofia waren sie im Grunde viel zu groß. Sie fanden eine bemerkenswerte Ergänzung zu dem schmalen Intimhaar Streifen auf ihrem Venushügel. Beide Geschlechtsmerkmale waren symbolhaft für die wilde Lust, die Sofia jederzeit erzeigen und empfinden konnte.
Mario Rossi setzte sich auf den Bettrand und sah zu, wie Sofia ihren Rock zu Boden gleiten ließ. Sie stieg heraus und präsentierte sich ihm in einem winzigen, weißen Höschen und einem roten Strumpfhalter, dessen schmale, erotisch wirkende Strapse die Nylons festhielten. Das hauchdünne Material des Slips ließ deutlich den dunklen Streifen ihrer Schamhaare erkennen.
Mario Rossi spürte, wie sich bei diesem Anblick etwas in seinem Penis regte, aber die Reaktion war noch zu schwach, um die gewohnte Versteifung einzuleiten.
„Wie viele Nummern hat sie dir denn abgetrotzt?“, wollte Sofia wissen.
„Ich habe sie nicht gezählt“, sagte er, aber das stimmte nicht. Er war dreimal zum Höhepunkt gekommen, zuletzt gegen Morgen, nur noch mit einiger Mühe. Er wusste, dass er früher Besseres geleistet hatte, aber das hing wohl damit zusammen, dass er Lucia und Sofia zu gut kannte und schon zu häufig mit ihnen geschlafen hatte.
Er kannte ihre Reflexe, ihre Art, ihn zu reizen, den Geruch ihrer Haut, die Technik ihres Küssens und die vielen Tricks ihrer sexuellen Lust.
Zugegeben, es waren ungemein schöne und leidenschaftliche Mädchen, aber da die ihm nicht alleine gehörten, fing er an, sich mit ihnen zu langweilen.
Ich muss Schluss machen, fiel ihm ein. Am besten noch heute. So geht es nicht weiter. Die Welt ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen. Ich kann mich nicht an diese beiden kräftezehrenden Puppen binden und zwischen ihnen buchstäblich zerrieben werden.
Sofia trat dicht vor ihn hin. Sie war sehr stark parfümiert, wie immer.
„Willst du mich nicht küssen?“, fragte sie leise und bog ihm ihren Unterleib entgegen. Sie hielt dabei eine Hand auf die Hüfte gestemmt. Ihre Brüste ragten provozierend nach vorn. Die rosaroten Nippel waren dick und ungewöhnlich groß.
Mario Rossi lächelte leer. Er streckte eine Hand aus und ließ seine Fingerspitzen über das knisternde, seidige Material von Sofias Höschen gleiten. Er fühlte darunter das zusammengepresste Schamhaar und ertastete, tiefer gehend, die lauernde Feuchtigkeit, die Sofias Vagina entströmte.
„Das solltest du eigentlich mit deiner frechen Zunge besorgen“, murmelte das Mädchen mit leicht belegt klingender Stimme.
Mario Rossi liebte diese Stimme und die Dinge, die damit gesagt wurden, aber diesmal verfehlten Sofias Worte die übliche Wirkung.
Er lächelte zu ihr hoch, eher routinemäßig als erregt.
„Du bist wieder mal ganz schön geil, was?“
„Du nicht?“, flüsterte sie und kam dem Streicheln seiner Hand mit einer wiegenden Bewegung ihres Unterkörpers entgegen.
„Doch“, log er, „aber ich bin groggy.“
„Du lügst.“
„Du siehst doch was mit mir los ist!“
Sofia lachte. Sie stieß ihn zurück, griff nach seinen Beinen, um sie auf das Bett zu schwingen und legte sich dann neben ihn. Ihre Hüften berührten ihn. Ihre Brüste wölbten sich stolz nach oben. Sofia blickte an die Decke und strich mit den Fingerspitzen über seinen Oberschenkel.
„Erzähl mir, wie es war“, flüsterte sie.
Auch dieses Spiel kannte er zur Genüge. Sofia wollte wissen, was er mit Lucia erlebt hatte. Es reizte und erregte sie, seine Lustgefühle in Gedanken nachvollziehen zu können.
„Du hast das schon hundertmal gehört“, protestierte er.
„Es ist doch jedes Mal anders – oder?“
„Ja und nein.“
„Erzähle!“
„Sie hat mir einen abgekaut.“
„Langsam... hattest du da schon einen Steifen?“
„Ja.“
„Warum hast du jetzt keinen?“
„Ich sagte dir doch, dass Lucia mich ganz schön rangenommen hat.“
„Richtig, aber du hast mir noch nicht gesagt, wie das im Einzelnen aussah.“
„Ich kann jetzt nicht darüber sprechen.“
„Wirklich nicht?“, flüsterte Sofia und ließ ihre Fingerspitzen über die ganze Länge seines noch immer nicht erigierten Gliedes spazieren.
„Hm“, machte er und schloss die Augen. „Ich will darüber nachdenken.“
Er fühlte, wie Sofias schlanke, bewegliche Finger seine Eichel umspannten und die Vorhaut hochzogen. Im nächsten Moment zerrte sie sie weit nach unten. Sofia wiederholte das Manöver und verfiel in einen sanften, regelmäßigen Rhythmus, der die erwarteten Folgen hatte und zu einer noch nicht ganz befriedigenden Erektion führte.
„Siehst du“, flüsterte sie dich an seinem Ohr und leckte flüchtig über seine Wange, „er besinnt sich auf seine selbstverständlichen Pflichten.“
Ja, dachte Mario Rossi mit einem Anflug von Bitterkeit. Gerade das gefällt mir nicht. Aus dem Spaß ist eine Pflicht geworden. Verdammt, ich bin doch keine Sex-Maschine!
Er hatte Sofia und Lucia vor zwei Monaten in einem Lokal kennengelernt. Die beiden hatten deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihnen gefiel und er hatte nicht gezögert, daraus Kapital zu schlagen. Er hatte sie eingeladen, mit ihm einen Bummel durch einige Bars zu unternehmen. Danach waren sie, fast schon gegen Morgen, in Lucias Wohnung gefahren. Dort war es passiert. Es war zu einer richtigen kleinen Orgie gekommen.
Seitdem wurde er abwechselnd von Sofia und Lucia mit Beschlag belegt. Lucia war zwar verlobt, aber das hielt sie nicht davon ab, ihre Lust auch anderweitig zu stillen. Sofia war schon einmal verheiratet gewesen. Ihr Mann hatte sich von ihr scheiden lassen, als er sie eines Tages im Bett seines Chauffeurs ertappte.
Die beiden jungen Frauen verfügten über genügend Geld, um sich ihr Leben angenehm zu machen. Sofia arbeitete halbtags bei einem Rechtsanwalt im Büro, um ihr Einkommen noch etwas aufzubessern. Sie war genauso unersättlich wie Lucia und gab zu, dass sie Sex für die einzige lohnenswerte Beschäftigung ihres Lebens hielt.
Sofia war vierundzwanzig Jahre und Lucia einundzwanzig Jahre alt. Die beiden Mädchen hatten gelegentlich auch lesbische Beziehungen miteinander, aber wenn sie auf Mario trafen, zogen sie es vor, sich seiner Männlichkeit zu bedienen.
„Du bist heute wirklich außer Form“, beschwerte sich Sofia und fuhr fort, sein steifer werdendes Glied mit ihrer geschickten Hand zu massieren.
„Gib mir nicht die Schuld, bitte. Wende dich lieber an Lucia“, sagte er.
„Hast du sie in den Popo gevögelt?“
„Nicht gestern.“
„Du hast sie ganz normal genommen?“
„Sie lag oben, falls dich das beruhigt.“
„Wie oft ist sie gekommen?“
„Keine Ahnung. Du kennst doch Lucia. Bei der hat man das Gefühl, dass sie buchstäblich ausläuft. Ich kenne kaum ein Mädchen, das so viel Liebessäfte produziert wie sie.“
„Magst du das?“
„Hm“, sage er.
„Bin ich nicht auch ganz schön feucht?“
„Manchmal schon.“
„Zieh mir das Höschen aus, Liebling. Bitte!“
Er tat, worum sie ihn bat. Der schmale Streifen ihrer Schamhaare richtete sich auf. Sofia ließ sein Glied los und spreizte ihre langen, schlanken Schenkel.
„Küss mich. Iss mich auf“, sagte sie.
Er zögerte kurz, dann schwang er sich zwischen ihre Beine und presste sein Gesicht auf das wiche, feuchte, duftende Fleisch das sie ihm korallenrot offerierte. Er liebkoste die samtigen Außenränder ihrer Scham, öffnete mit der Zungenspitze dann die Pforte ihrer Lust, umspielte kurz die erigierte Klitoris und jagte seine Zunge dann tief in die überquellende Vagina.
Sofia hob ihm ihren Leib entgegen, presste mit einer Führungshand sein auf-und niedergleitendes Gesicht fester gegen ihren Schoß und rieb sich mit lustvollem Stöhnen an seinem eifrigen Mund.
Mario spürte, wie sein anfänglicher Widerstand in der warmen Umklammerung von Sofias Schenkeln schmolz und wie sein Penis endlich den Härtegrad erreichte, der notwendig war, um einen echten Höhepunkt zu garantieren.
Er zog sein Gesicht zwischen Sofias Schenkeln hervor und sah einen Ausdruck leiser Enttäuschung in den hübschen, nussbraunen Augen der jungen Frau. Kein Wunder! Sie war es gewohnt, beim Cunnilingus mit mindestens einem Höhepunkt beglückt zu werden.
Mario konnte heute nicht darauf Rücksicht nehmen, er war auch nicht bereit, sich am Klischee zu orientieren. Sofia musste froh sein, dass er überhaupt imstande war, sie zu bedienen!
Er setzte seinen pochenden Penis gekonnt zwischen ihre geöffneten Schamlippen und stieß dann fest zu. Aufatmend spürte er, wie sein Glied bis ans Heft in den unglaublich engen Kanal glitt, der ihm (und ihr) schon so viele Stunden heißen, wilden Vergnügens geboten hatte.
„Jaaa“, ächzte Sofia und umklammerte ihn mit Armen und Beinen. „Stoß zu Liebling. Fick mich. Gib mir alles, was du hast!“
Wenn sie doch schweigen würde, dachte er. Oder wenn ihr doch einmal, nur ein einziges Mal, etwas anderes einfiele, als die so oft benutzten Worte...
Er begann schnell mit dem gewohnten Rhythmus, weil er befürchtete, sonst vorzeitig zu erschlaffen. Die keuchende Wildheit, die Sofia dabei zeigte, bannte diese Sorge sehr schnell und steckte ihn an.
Er wurde erneut in einen Strudel heftiger Lust gerissen und bestätigte sich mit grimmiger Freude, dass er auch nach erheblichen Liebesstrapazen imstande war, seinem Ruf als guter und fantasievoller Liebhaber gerecht zu werden.
„Tiefer!“, japste Sofia. „Schneller!“
Er ließ sich antreiben und spürte schon nach wenigen Minuten, wie sich in seinen Lenden die heiße, befreiende Explosion seiner Männlichkeit vorbereitete.
Als Sofia ihm mit wirrem Gestammel signalisierte, dass sie den Höhepunkt erreicht hatte, ließ er dem Strom seines Spermas freien Lauf und pumpte alles, was er loszuwerden vermochte, in ihren sich aufbäumenden, glatten Leib.
Aus, dachte er, als er sich an ihre prallen Brüste schmiegte und seinen Rücken von ihren streichelnden Händen liebkosen ließ. Aus! Jetzt ist Schluss! Schluss für immer. Es wird Zeit, dass ich mich nach anderen Impulsen umsehe.
Er fühlte, wie sein erschlaffender Penis aus ihrer Scheide schlüpfte und stand auf, um ins Badezimmer zu gehen. Als er zurückkehrte lag Sofia rücklings auf dem Bett. Sie hatte ein Bein angezogen und lächelte ihm entgegen.
„Leck mich sauber“, bat sie.
Sie ist ein bisschen verdreht, dachte er, ohne ihr deshalb böse zu sein. Etwas sexuelle Überdrehtheit war ganz nach seinem Geschmack und er hatte sie oft genug mit Sofia und Lucia genossen, aber heute war er einfach nicht in der Stimmung, diese hübsche Tradition fortzusetzen.
„Ich muss eine Zigarette haben“, wich er aus.
Sofia sah zum zweiten Mal enttäuscht drein, aber sie forcierte ihre Wünsche nicht und ging hinaus, um sich im Badezimmer zu säubern.
Mario zog sich an. Er hoffte, dass er seiner jungen Geliebten auf diese Weise unmissverständlich klar machen konnte, wie wenig sie hier und heute auf eine Fortsetzung des Liebesspiels hoffen durfte.
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„Ich weiß“, sagte Sofia, als sie lächelnd ins Schlafzimmer zurückkehrte. „Es ist aus.“
Mario saß auf dem Bettrand. Er hatte seine Krawatte noch nicht gebunden und auch darauf verzichtet, das Jackett überzustreifen, aber ansonsten war er voll bekleidet. Er wirkte erstaunt, sogar ein wenig verletzt.
Es verblüffte ihn, mit welcher Hellsichtigkeit Sofia die Lage erkannte, gleichzeitig deprimierte und enttäuschte es ihn, dass sie wegen der bevorstehenden Trennung keine Trauer empfand.
„Ja es ist aus“, bestätigte er. „Wir sollten uns trennen, bevor unsere Erlebnisse zu schal, zu klischeehaft werden. Findest du nicht auch?“
„Nein“, sagte sie, „aber ich kann dich nicht zu deinem Glück zwingen.“
„Zieh dich an“, bat er. „Ich muss ins Geschäft.“
„Das hat man davon, wenn man mit einem kleinen Angestellten vögelt“, spottete Sofia. „Er denkt immerzu ans Büro. An seine bescheidene Karriere. An das Pünktliche kommen. An seine Fitness für die geschäftlichen Belange.“
„Zieh dich an“, wiederholte er und stand auf. Er folgte Sofia ins Wohnzimmer. Die junge Frau nahm sich Zeit mit dem Ankleiden. Es schien fast so, als versuchte sie ihn mit der Zurschaustellung ihrer nicht unbeträchtlichen Reize ein letztes Mal in Schwung zu bringen. Das Unternehmen war zum Scheitern verurteilt.
„Hast du eine neue Freundin?“, wollte Sofia wissen.
„Nein.“
„Du willst also nur deine Ruhe haben?“
„Ja.“
„Ruhe auch vor Lucia?“
„Ruhe auch vor Lucia“, bestätigte er.
„Wirst du sie anrufen?“
„Nein, das sage ich ihr persönlich.“
„Beim letzten, wilden Fick“, spottete Sofia.
„Den hast du auch gehabt.“
„Er war nicht gerade umwerfend.“
„Wäre er das gewesen, gäbe es keine Trennung“, sagte Mario.
„Ich wüsste gern, wen du am liebsten vögeln würdest“, meinte die junge Frau und hakte ihren BH ein.
Er sah erstaunt aus. „Wieso?“
„Nur so. Du kennst doch meine Neugierde.“
„Komisch“, sagt er. „ES gibt tatsächlich ein paar Mädchen und Frauen, auf die ich unglaublich scharf bin, die aber einfach unerreichbar sind...“
„Unerreichbar? Für dich, den Ladykiller?“, fragte Sofia spöttisch.
„Okay, ich habe Glück bei Frauen“, gab er zu, „aber das bedeutet nicht, dass ich alle haben kann. Es liegt nicht an meinem Aussehen, glaube ich, es liegt allein am Hintergrund. Wenn ich eine Million Euro auf der Bank oder einen prominenten Namen hätte, wäre das etwas anderes. Aber als normaler Büroangestellter mit durchschnittlichem Einkommen wird man auch als Durchschnitt eingestuft...“
„Immerhin hast du den Mut, deine Lage ungeschminkt darzustellen.“
„Dazu gehört kein Mut“, sagte er.
„Wer sind die Frauen, von denen du träumst?“
„Du kennst sie nicht.“
„Vielleicht kann ich dir einen Rat geben, wie du sie kriegen könntest.“
„Ach was“, meinte er. „Jeder Mensch braucht seine Träume. Seine Illusionen. Besonders auf dem Sex-Sektor. Wenn alle Nummern, die wir uns wünschen, tatsächlich zustande kämen, würde der feine, frischgebackene Ehemann vermutlich seine Schwiegermutter pimpern und der prominente, gut aussehende Politiker mit einem Dienstmädchen ins Bett steigen. Jeder von uns hat bizarre, abwegige Wünsche, deren Erfüllung an der Gesellschaftsstruktur, an unseren Komplexen und der harten Wirklichkeit scheitert.“
„Warum eigentlich?“
„Eben drum.“
„Wen, um konkret zu werden, möchtest du am liebsten haben, wenn du die freie Wahl hättest?“
„Meine Chefin.“
„Ich wusste gar nicht, dass du eine hast.“
„Sie ist älter als ich. Ende Dreißig, glaube ich. Ein bisschen streng, aber sehr clever, sehr elegant, sehr bestimmt. Eine Karrierefrau.“
„Verheiratet?“
„Karrierefrauen heiraten selten, aber Elena hat tatsächlich einen Mann. Ich glaube, sie hat ihn nur wegen des Geldes genommen“, sagte er.
„Dann hast du doch eine tolle Chance!“
„Ich bin für die nur ein Angestellter. Einer von vielen. Eine Frau wie Elena denkt nicht einmal im Traum daran, sich mit einem Untergebenen einzulassen. Das gehört zu ihrem Lebensbild, zu ihren Prinzipien.“
„Ihr kann doch nicht entgangen sein, dass du ein tolles Mannsbild bist.“
„Wenn sie mich anschaut, bleibt sie kühl und distanziert. Sie vergisst keine Sekunde, dass sie die Chefin ist und ihre Autorität verlieren würde, wenn sie auch nur mit einem Wort oder einer Geste erkennen ließe, dass sie mich mag.“
„Du bist doch ein Mann mit Gefühl und Intuition. Du musst doch merken, wie sie zu dir steht.“
„Das weiß ich eben nicht. Ich glaube nicht, dass sie an mich jemals im Zusammenhang mit erotischen Vorstellungen gedacht hat“, sagte er.
„Dann bist du selber schuld daran.“
Er grinste und begann seinen Schlips zu knoten. „Was schlägst du vor? Soll ich mich als Exhibitionist betätigen und mich ihr in ihrem Büro offerieren?“
„Das wäre vielleicht keine schlechte Idee“, meinte Sofia lächelnd, „vorausgesetzt, dass du es schaffst, ihr deinen Schwanz in voller Größe zu zeigen. Erigiert meine ich. Ich bin sicher, dass deine kühle, effiziente Elena rasch ihre Karriere und ihre Dienststellung vergessen würde.“
„Du spinnst.“
„Warum setzt du dir nicht das Ziel, sie zu erobern?“, fragte Sofia.
„Ich bin kein Fantast.“
„Du bist auch kein Realist“, behauptete sie. „Es bedarf schon einer gewissen Fantasie, um große Ziele zu realisieren.“
„Ich verstehe nicht, was du damit meinst.“
„Du wirst nur dann Großes erreichen, wenn du dir das unmöglich erscheinende vornimmst.“
Er lachte kurz. „Spaßvogel!“
„Was kann dir denn schon passieren? Du kannst deine Stellung verlieren! Na und? Ein Mann mit deinen Fähigkeiten und deinem Aussehen findet jederzeit etwas Neues.“
„So toll ist das leider nicht“, widersprach er. „Ich verdiene nicht schlecht und habe ein paar gute Aufstiegschancen. Die möchte ich mir nicht verderben.“
„Wie kann man nur so blind sein?“, fragte ihn Sofia. „Wenn du es schaffst, mit Elena zu schlafen, wirst du diese Chancen verwirklichen können!“
„Hör auf damit“, sagte er und schaute auf die Uhr.
„Ich muss gehen.“
„Du bist oft genug meinetwegen zu spät gekommen“, seufzte Sofia. „Das waren noch Zeiten.“
„Sie werden sich nicht wiederholen“, sagte er, holte sein Jackett aus dem Schlafzimmer und verließ mit Sofia kurz danach sein Haus. Er war erleichtert, als er im Büro an seinem Schreibtisch saß und die eingegangene Post öffnete.
Das Telefon summte. Er nahm den Hörer ab. Elena Fontanas Sekretärin meldete sich. „Zur Chefin bitte.“
Er stand auf, stoppte im Vorzimmer der Chefin kurz am Schreibtisch der Sekretärin, um einige Worte mit ihr zu wechseln und betrat dann Elena Fontanas großes, repräsentativ eingerichtetes Privatbüro.
Elena Fontana hatte ihre Stellung als Abteilungsleiterin einer großen Werbefirma durch kreative Fähigkeiten und organisatorisches Talent erobert, aber es gab auch ein paar böse Zungen, die behaupteten, sie hätte, um diese Position zu erreichen, erst durch die Betten der großen Chefs gehen müssen.
Obwohl Mario Rossi wusste, wie leicht sich Sex und Geschäft verquicken lassen, hielt er diesen Klatsch für gänzlich unfundiert, denn Elena war einfach nicht der Typ, der krumme Wege ging.
Sie sah aus wie eine kühle Schwedin: groß, blond, attraktiv. Am erotischsten war ihr Körper mit den großen hohen Brüsten und den langen, rassigen Beinen.
Elena Fontana wusste, wie leicht man mit so viel Weiblichkeit der Versuchung erliegen konnte, seine Reize zu augenfällig herauszustellen und bemühte sich darum, gewisse Pluspunkte ihrer Erscheinung eher zu kaschieren.
Elegante, aber strenge Kostüme und Kleider sorgten dafür, dass sie niemals billig oder allzu weiblich wirkte, aber Mario fand, dass sie gerade dadurch enorm sexy und anziehend aussah.
Sie war, fand er, genau der Typ, von dem gewisse Männer sich gerne lieben lassen würden. Sie war stolz, selbstsicher und auf eine erregend herbe Weise schön. Sie hatte eisblaue, große Augen und einen vollen, weichen Mund, der zumeist sehr herrisch und fast arrogant wirkte, dessen Sinnlichkeit aber außer Zweifel stand. Das lange Haar trug sie im Nacken verknotet. Auch das trug dazu bei, dass sie gelegentlich fast männlich streng wirkte, aber es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich vorzustellen, wie sie mit dem schulterlangen Haar aussah, wenn sie es offen trug.
An diesem Morgen präsentierte sie sich hinter dem Schreibtisch in einer hochgeschlossenen schwarzen Bluse mit Manschettenärmeln. Am Blusenkragen steckte eine Brillantnadel mit ihren Initialen, ansonsten trug sie keinen Schmuck.
„Guten Morgen, Mario“, sagte sie und wies auf den Besucherstuhl. „Nehmen Sie Platz, bitte.“
Sie nannte alle Angestellten bei ihrem Vornamen, aber da sie dabei mit der ihr gewohnten Kühle vorging, entstand auf diese Weise keinesfalls eine warme oder gar vertrauliche Atmosphäre.
Mario Rossi setzte sich. Er schaute seiner Chefin in die großen, hellen Augen und spürte ein Kribbeln auf der Haut, als er sich vorstellte, wie es wohl sein würde, wenn er sie küssen und berühren könnte.
Er musste an Sofias Vorschlag denken und empfand in Gegenwart seiner selbstsicheren, kühlen Chefin die Idee absolut absurd und völlig unrealisierbar.
„Sind Sie mit ihrer Arbeit zufrieden, Mario?“, fragte sie.
Er war leicht verwirrt. Es gehörte nicht zu den Gewohnheiten seiner Chefin, sich nach der Zufriedenheit der Angestellten zu erkundigen. Dies war ihr gleichgültig. Für sie zählte nur eine optimale Arbeitsleistung. Wie sie zustande kam und was sich dahinter verbarg, hatte sie niemals berührt.
„Oh, danke, ja“, meinte er und fragte sich, ob das die richtige Antwort gewesen war. Vielleicht hätte er sagen sollen, dass er sich größere und bessere Aufgaben wünschte. Wenn man vorwärts kommen wollte, durfte man nicht mit dem, was man gerade machte, zufrieden sein.
„Das freut mich“, sagte Elena Fontana. Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und zeigte ihm die makellose Linie ihres Halses und Kinns. Aber schließlich war an Elena fast alles von klassischem Zuschnitt. Sie gehörte zu den Frauen, deren Gesicht auf der Titelseite eines großen Frauenmagazins hätte bestehen können.
„Wie lange sind Sie jetzt bei uns?“, fragte sie.
„Drei Jahre und vier Monate, Signora“, erwiderte er.
Worauf wollte sie hinaus? Weshalb stellte sie diese banalen, merkwürdigen Fragen? Sie wusste doch so gut wie er, wann er hier begonnen hatte!
Ihm dämmerte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, was zu sagen ihr schwerfiel. Das verblüffte ihn, denn er hatte bislang niemals erlebt, dass Elena Fontana durch Zögern oder falsche Bescheidenheit Komplexe offenbarte.
„Solange arbeiten wir also schon zusammen“, sagte sie und blickte ihm in die Augen. „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich ihnen endlich einmal meine Zufriedenheit ausdrücke.“
„Danke, Signora“, erwiderte er mit steigender Verwirrung.
„Ich bin etwas in Verlegenheit, wegen einer privaten und ganz persönlichen Sache“, sagte sie. „Ich bin nicht sicher, ob es passend ist, Sie mit einem Vorschlag zu konfrontieren, aber schließlich können Sie mir nicht mehr als einen Korb geben.“
Sein Herz hämmerte. Worauf wollte sie hinaus? Er war bereit, für sie durchs Feuer zu gehen, er würde alles für sie tun, was sie von ihm verlangte. Lieber Himmel, stand er nach dem Gespräch mit Sofia endlich an der Schwelle seiner heimlichen Wünsche? Das gab´s ja im Leben. Eben sprach man noch über das unmöglich Erscheinende und schon im nächsten Moment schien es wahr zu werden.
„Mein Mann und ich geben eine Party und brauchen jemanden, der uns hilft, die Gäste zu bedienen“, sagte sie und schaute ihn wieder voll an. „Wären Sie bereit, diese Aufgabe auf sich zu nehmen?“
Er hätte am liebsten laut heraus gelacht. Und er hatte angenommen, ihr Vorschlag könnte intimer und persönlicher Natur sein! Sie brauchte nur einen Kellner, einen Mann, der die Tabletts heranschleppte und für die feinen Leute herumreichte. Sie wollte jemand haben, dem sie dabei vertrauen durfte und der – auch das spielte eine gewisse Rolle – nicht zu teuer sein würde.
Im Grunde war das Ganze eine Frechheit, eine Zumutung. Er war doch nicht ihr Lakai!
„Wann findet die Party statt?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.
„Übermorgen, am Sonnabend“, antwortete sie. „Wir werden dreißig Gäste bewirten. „
„Am Sonnabend habe ich etwas vor“, sagte er.
„Oh, wie schade. Ich hatte schon so mit ihnen gerechnet!“, bedauerte sie.
Er war sauer. Wofür hielt sie ihn? Für jemand, der das Wochenende mit Bücherlesen oder Hemdenwaschen verbrachte? Hatte sie keine Menschenkenntnis? Sie musste ihm doch ansehen, dass er zu den Leuten gehörte, die ganz besonders an Sonnabenden ihre überschüssigen Energien in sexuelle Kanäle leiteten!
„Es tut mir wirklich leid“, sagte er.
„Nichts für ungut“, meinte sie lächelnd. „Es war ja nur eine Frage.“
Er stand auf und ging zur Tür. Das Triumphgefühl, ihr eine Abfuhr erteilt zu haben, entwich aus ihm wie überschüssiger Dampf. Verdammt, er hatte es nicht nötig, wie ein stolzer Spanier aufzutreten!
Er war doch verknallt in Elena. Warum nutzte er nicht die kleine Chance, die sie ihm bot. Immerhin würde er während der Party in ihrer Nähe sein und wiederholt mit ihr, der Hausfrau sprechen.
Aber jetzt war es zu spät. Er hatte das Angebot ausgeschlagen. Er blieb an der Tür stehen und wandte sich um.
„Ja?“, fragte ihn Elena, eine dünne Falte zwischen den Augen. Offenbar war sie mit ihren Gedanken schon wieder bei ihrer Arbeit.
„Ich habe es mir gerade überlegt“, meinte er. „Ich kann die Sache abblasen. Wenn ich ihnen damit einen Gefallen erweisen würde.“
„Ich weiß jetzt wirklich nicht, ob ich das annehmen darf“, sagte Elena Fontana. „Natürlich würden Sie mir damit einen Gefallen tun, ohne Zweifel, aber ich kann doch nicht erwarten, dass Sie ein Rendezvous oder eine andere Geschichte meinethalben absagen. Es war dumm von mir, nicht daran zu denken, dass Sie am Wochenende sicher etwas Besseres vorhaben, als meinen Gästen Getränke zu servieren. „
„Ich komme“, erklärte er entschieden. „Was muss ich beachten?“
„Die Einzelheiten möchte ich ihnen am liebsten bei mir zu Hause erklären“, meinte sie. „Ich habe kein Recht, die Geschäftszeit mit privaten Dingen auszufüllen.“
„Ich wäre heute Abend frei“, sagte er.
Gleichzeitig ertönte in ihm ein helles Signal. Wollte Elena Fontana ihm ein Hintertürchen zu ihrem berückenden Körper öffnen? Hatte sie das Ganze nur arrangiert, um ihn näher kennenzulernen? Es gab schließlich mindestens ein Dutzend Agenturen, die dienstbare Geister vermieteten!
„Heute Abend?“, murmelte sie. „Gut, das geht.“
„Wann soll ich kommen?“
„Gegen acht Uhr, würde ich vorschlagen. Es wird nur eine Stunde dauern.“
„Ich werde pünktlich sein“, versprach er.
Er hielt Wort.
Voller Erwartung klingelte er zur festgesetzten Zeit an der Tür des Bungalows seiner Chefin. Ein auffallend hübsches Dienstmädchen ließ ihn eintreten. Im Wohnzimmer wurde er von Elena begrüßt.
Mario hatte erwartet, dass sie ihn zu Hause in einer etwas salopperen Aufmachung empfangen würde, aber in ihrem schicken schwarzen Hosenanzug sah sie mindestens ebenso streng und korrekt wie im Büro aus. Ihr Haar war in gewohnter Weise im Nacken verknotet.
Sie forderte ihn zum Sitzen auf, schenkte ihm und sich selbst einen ziemlich dünnen Whisky ein, nahm dann ihm gegenüber Platz und sagte wie entschuldigend: „Edoardo, mein Mann, kann leider an unserer kleinen Generalbesprechung nicht teilnehmen. Er musste überraschend zu seiner erkrankten Schwester nach Neapel fahren.“
Klasse, dachte Mario. Einfach fabelhaft! Ich bin also mit ihr allein!
Trotzdem wollte sich in ihm weder ein Triumphgefühl noch die lustvolle Hoffnung einstellen, die er an dieses Zusammentreffen geknüpft hatte. Elena Fontanas distanziertes Auftreten ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie auch jetzt und hier beabsichtigte, als Chefin zu glänzen.
„Die Gäste selbst sind kein Problem“, sagte Elena, „es handelt sich um gebildete, nette Leute zwischen dreißig und sechzig Jahren. Die meisten sind mit uns befreundet, eine kleinere Gruppe ist mit meinem Mann geschäftlich verbunden. Edoardo und mir liegt viel daran, der Party einen flotten Rahmen zu geben. Wir haben auch eine Band für Live-Musik verpflichtet. Etwas Ähnliches hatten wir schon im vergangenen Jahr – und da passierte es auch, dass zwei Kellner sich betranken und uns die ganze Party verpatzten. Ich möchte nicht, dass sich das wiederholt, deshalb habe ich Sie gebeten, uns zu helfen. Es ist klar, dass Sie das nicht umsonst zu tun brauchen. Wären Sie mit dreißig Euro pro Stunde einverstanden?“
Wieder überkam ihn, wie am Vormittag, ein Gefühl der Demütigung. Was war er doch für ein Narr gewesen, sich einzubilden, Elena Fontana hätte ihn um seiner schönen Augen wegen in ihr Haus bestellt! Sie war auch jetzt nichts anderes als die Rechenmaschine in weiblicher Aufmachung, ein Computer mit Brüsten und lockendem Schoß.
Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. Was musste er tun, um die Situation in den Griff zu bekommen? Vor allem musste es ihm gelingen, sich der Frau gegenüber zu profilieren. Sie durfte in ihm nicht länger den Durchschnittsangestellten sehen, sie musste lernen, dass er hinter seiner hübschen Visage auch Grips hatte.
„Sie brauchen mich nicht zu bezahlen“, sagte er. „Was ich tue, übernehme ich aus Gefälligkeit.“
Elena Fontana musterte ihn verdutzt. „Warum sollten Sie mir gegenüber gefällig sein?“ fragte sie. „Weil ich ihre Chefin bin? Ich bitte Sie! Im Geschäft leisten Sie ihre Arbeit auch nur gegen Bezahlung. Nein, ich muss darauf bestehen, dass ich Sie für ihre Unterstützung honorieren darf.“
Das darfst du, dachte er grimmig. Aber nur im Bett. Verdammt, ich möchte dir mal zeigen, was ein richtiger Männerschwanz zustande bringt. Vielleicht hörst du dann auf, wie ein Symbol der Frigidität durch die Gegend zu wandeln!
„Das ist doch nicht wichtig, wirklich“, murmelte er.
„Bleiben wir bei dreißig Euro pro Stunde?“
„Meinetwegen.“
„Das wäre also erledigt. Bei gutem Wetter wollten wir ein Barbecue im Garten veranstalten“, meinte sie und verlor sich darin, ihm die geplanten Einzelheiten der Party zu schildern. Je mehr er davon hörte, umso heftiger bereute er, sich als Helfer angeboten zu haben.
Alles deutete darauf hin, dass es eine stinknormale, kotzlangweilige Gartenparty mit älteren, konservativen Leuten werden würde. Und er mit einer weißen Kellnerjacke mittendrin! Für dreißig Euro pro Stunde...
„Hören Sie mir überhaupt zu?“, fragte sie ihn.
„Ja, natürlich“, versicherte er, dachte aber ernsthaft darüber nach, wie er das Ganze wieder abwimmeln konnte.
„Viola wird Ihnen helfen“, sagte Elena Fontana. „Es wird am besten sein, ich mache Sie mit ihr bekannt.“
Elena Fontana klingelte nach dem Mädchen. Es betrat so rasch das Zimmer, dass es fast so aussah, als hätte sie bis jetzt an der Tür gelauscht.
„Viola, das ist Signore Rossi“, sagte Elena Fontana. „Setzen Sie sich mit ihm zusammen, bitte, er wird Ihnen helfen, den notwendigen Kontakt zu finden.“
Das Mädchen lächelte scheu. Mario Rossi erhob sich und gab ihr die Hand. „Wir kennen uns ja schon“, sagt er.
Viola gefiel ihm. Sie war nicht sehr groß und hatte ein von dunklen Tönungen bestimmtes, sehr hübsches Gesicht. Schwarzes Haar, bronzefarbige Haut und dunkelbraune, große Kulleraugen. Der große, weiche Mund blühte in einem leuchtenden Kirschrot. Auch an Violas Figur war nichts auszusetzen. Volle, hohe Brüste und schlanke, gut geformte Beine.
Was brachte ein so attraktives Mädchen wie Viola dazu, sich als Dienstmädchen zu verdingen? Mit ihrem Aussehen hätte sie, glaubte Mario Rossi, sehr viel attraktivere Jobs bekommen können. Aber vielleicht war sie dumm und taugte nur für einfache Hausarbeiten.
„So“, meinte Elena Fontana und stand auf. „Sie haben eine Stunde Zeit, sich miteinander bekannt zu machen. Viola weiß Bescheid, worauf es mir am Sonnabend ankommt. Wir sehen uns nachher noch, Mario.“
Er war so verdutzt, dass er kein Wort herausbrachte, als die elegante Hausfrau ohne eine weitere Erklärung das Zimmer verließ.
Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss.
„Wohin geht sie denn?“, wandte er sich an Viola.
Das Mädchen setzte sich und schlug ihre Beine übereinander. Ihr Rock rutschte weit über das Knie.
„Sie fährt zu ihrer Mutter“, sagte sie.
„Um diese Zeit?“
„Die alte Dame wohnt ganz in der Nähe. Sie ist krank und muss von Signora Fontana gepflegt werden.“
„Das wusste ich nicht“, sagte er und schaute Viola in die großen Kulleraugen.
„Arbeiten Sie schon lange für die Fontanas?“, fragte er.
„Nein. Erst seit drei Monaten.“
„Gefällt Ihnen der Job?“
„Es gibt schlechtere“, wich das Mädchen aus.
„Wie alt sind Sie?“
Viola lächelte. „Finden Sie die Frage sehr passend?“
Er zuckte mit den Schultern. „Sie sind noch so jung, dass man kaum Gefahr läuft, sich mit dieser Frage in die Nesseln zu setzen.“
„Ich bin neunzehn“, sagte Viola. „Und Sie?“
„Neunundzwanzig.“
„Sie sehen jünger aus.“
„Finden Sie? Ich will gar nicht jünger aussehen. Wohnen Sie hier im Haus?“
„Ja, ich habe ein kleines Appartement im Gartenflügel. Wollen Sie es sehen?“
Er folgte ihr in ein modern und sehr ansprechend möbliertes Zimmer. „Alles vorhanden“, sagte Viola. „Ein Fernsehapparat, ein Radio, eigenes Bad. Dazu ein gutes Einkommen. Das einzige Handicap ist der Umstand, dass ich abends selten frei habe.“
„Was sagt Ihr Freund?“
„Welcher Freund?“, fragte sie und schaute ihn an. „Ich habe keinen.“
„Jetzt haben Sie mich“, sagte er, hob seine Arme und zog das Mädchen an sich heran. Sie leistete keinen Widerstand. Ihr biegsamer, weicher Leib presste sich mit sanftem Druck gegen seinen Körper. Sie blickte zu ihm hoch, mit halboffenem rotschillerndem Mund und sehr ernstem Gesicht.
„Ich kenne das schon“, sagte sie.
„Was kennen Sie? Die Aggressivität der Männer?“
„Ja“, erwiderte sie. „Ein Dienstmädchen ist für sie wie Freiwild.“
„Du könntest dich wehren“, stellte er fest und spürte, wie sein Penis sich straffte.
„Ja, das ist richtig.“
„Aber du tust es nicht.“
„Wäre es dir lieber, wenn ich mich wie eine wilde Katze zur Wehr setzte?“, fragte sie flüsternd und verstärkte den Druck ihres Unterleibes.
Mario war sicher, dass das Mädchen jetzt deutlich spürte, was in seiner Hose los war. Er atmete rascher, hatte nur eine Stunde Zeit und war entschlossen, sie gut zu nutzen. Verdammt, dieses junge, hübsche Ding mit ihren runden, aufregenden Brüsten war ein gefundenes Fressen für ihn. Ihre Eroberung konnte sein durch Elena Fontana angeschlagenes Selbstbewusstsein wieder ins Lot bringen.
„Nicht unbedingt“, meinte er und beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen.
Seine Zunge wühlte sich in Violas weichen, offenen Mund und traf dort auf einen sich windenden, sehr geschickten Partner. Schweratmend löste er sich von Violas Lippen. Seine Erektion war jetzt eichenhart.
„Weißt du, was ich jetzt möchte?“, fragte er und ließ eine Hand tiefer gleiten, um sie mit festem, forderndem druck um Violas Brust zu legen.
„Ich kann es mir schon denken“, flüsterte sie.
„Bist du einverstanden?“
„Vielleicht denke ich an etwas anderes als du“, spottete das Mädchen. „Du musst mir schon sagen, was du willst.“
„Ich möchte dich... also ich möchte dich pimpern“, sagte er.
„Was ist das?“
Er merkte, dass sie ihn neckte und nur darauf bedacht war, seine aufgeputschten Gefühle noch weiter anzuheizen.
„Ficken“, sagt er. „Vögeln, Bumsen. Ist das deutlicher, tesorino?“
„Komm“, sagte sie, machte sich aus seiner Umklammerung frei und warf sich rücklings auf das Bett. Ihre Füße blieben auf dem Boden stehen. Sie zog ihr schwarzes Satinkleidchen bis über die Hüften und hob ihm ihren Schoß entgegen, der von einem winzigen, straff sitzenden hellblauen Nylonhöschen bekleidet war.
Viola trug Strümpfe mit Haltern und Strapsen. Die Art, wie sie sich ihm mit gespreizten Schenkeln darbot, führte dazu, dass er einen trockenen Mund bekam. Sein Herz hämmerte wild, als er sah, wie sich das Mädchen mit obszöner, provozierender Geste an das Höschen griff und mit zwei Fingern über die Stelle hinweg strich, wo ihre erigierte Klitoris nach Befriedigung gierte.
„Ahhh“, seufzte sie, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. „Ich bin scharf. Mann, ich könnte alles machen... einfach alles!“
Er schluckte, warf dann sein Jackett, den Schlips und die Hosen ab, schlüpfte aus seinen Schuhen und warf sich, nur noch mit Hemd, Socken und Unterwäsche bekleidet, zwischen den gespreizten Mädchenschenkeln auf die Knie.
Viola rieb immer noch mit zwei eifrigen Fingern über ihre Scham hinweg. Mario sah, wie dabei das feucht gewordene, hauchdünne Höschen in die Kerbe ihrer Scham gerieben wurde und wie eine zweite Haut an dem weichen, duftenden Fleisch klebte.
„Lass das“, murmelte er, schob ihre Hand beiseite und beugte sich nach vorn, um seine Lippen auf ihren schwellenden Schoß zu drücken. Viola stöhnte, hob ihm den Unterleib entgegen und presste seinen Kopf mit einer Hand verlangend gegen ihr brennendes Fleisch.
Er machte sich frei. Das Mädchen schloss ihre Schenkel, nachdem Mario den Oberkörper zurück genommen hatte. Er zerrte das Höschen von ihren Beinen und warf es beiseite. Viola spreizte erneut die Schenkel. Mario Rossi richtete seinen lüsternen Blick auf das schwarze, kurz rasierte Schamhaar.
„Komm“, ächzte das Mädchen.
Er griff sich unwillkürlich zwischen die Beine und presste seine Hand um die eichene Härte seiner Erektion. Dann beugte er sich nach vorn und legte seine Lippen auf das feuchte, ein leckeres Aroma verbreitende Fleisch.
Violas Schenkel schlossen sich um seinen Kopf. Er ließ seine Zunge durch die volle Länge seiner Scham gleiten, küsste die sich bereitwillig öffnenden Schamlippen von innen und beschäftigte sich dann mit dem ungewöhnlich großen, elastisch nachgebenden Kitzler, den er vorübergehend mit den Zähnen beknabberte, ehe er ihn erneut mit einer Mundmassage bedachte.
Das Mädchen drehte und wand sich auf dem Sofa. Einer ihrer Füße wurde aktiv und suchte tastend nach seiner Erektion. Als sie ihr Ziel gefunden hatte, scheuerte sie den Fuß über die pochende Härte seines Gliedes und förderte auf diese Weise seine flammende Lust.
Er leckte und küsste weiter, immer rascher und erregter, bis er spürte, wie ein Beben durch den schlanken Mädchenkörper lief.
„Ich komme“, wimmerte Viola und nahm seinen Kopf fest in die Klammer ihrer glatthäutigen, festen Schenkel. „Aaahh, ich laufe aus...“
Er hörte nicht auf, sie mit Zunge und Lippen zu reizen und legte erst eine Pause ein, als er sicher sein konnte, dass Viola zu einem explosiven Orgasmus gekommen war.
Er zog seinen Kopf zurück und stand auf. Viola hob mit einiger Mühe die Augenlider.
„Ich wüsste gern, wie ich schmecke“, flüsterte sie.
Er gab ihr einen langen, wilden Kuss und erschauerte, als er fühlte, mit welcher Besessenheit das Mädchen den Geschmack und die Feuchtigkeit ihres Schoßes aufnahm.
Er machte sich frei, warf seinen Slip ab und grinste zufrieden, als sein Penis groß, steif und verlangend in die Höhe wippte und sich dem Mädchen mit einer prallen, lustgeschwollenen Eichel präsentierte.
„Oh, ist der herrlich...“, murmelte sie, lüsterne Schwüle im Blick ihrer großen, dunklen Augen.
Er legte sie auf dem Bett zurecht, zog sie aber dann, mit dem Gesehenen nicht zufrieden, von der Liegefläche hoch, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen.
Rascheln glitt das schwarze Kleidchen zu Boden. Violas von einem lichtblauen BH umschlossenen Brüste wuchsen ihm verlangend entgegen. Er nahm den BH ab und stellte fest, dass ihre Brüste so groß, rund und fest waren, wie man es von einer Neunzehnjährigen erwarten durfte. Er küsste ihren steifen Nippel, dann legte er Viola, die nur noch mit ihrem Strumpfhalter und den glänzenden Nylons bekleidet war, auf das Bett zurück.
Er schwang sich zwischen ihre Schenkel, führte seine violett schimmernde Eichel einige Male durch die schlüpfrige, leuchtende Spalte ihrer Scham und ließ seinen Penis dann mit einem sanften, aber entschlossenen Stoß bis ans Heft in die enge Tiefe der Vagina gleiten.
„Oh... ahhh...“, keuchte das Mädchen und krallte ihre Nägel in seine Schultern. „Fick mich. Es ist herrlich, dich so zu spüren. Du bist Klasse!“
Er fand schnell seinen Rhythmus und genoss es, wie ihn die Innenmuskeln ihrer Scham mit saugender Kraft umschlossen und einen nicht geringen Beitrag zum raschen Heraufziehen seines Höhepunktes leisteten.
Er wurde schneller, vergaß aber nicht, zwischendurch das Mädchen zu küssen und seinen muskulösen Oberkörper gegen die Brustwarzen seiner Partnerin zu scheuern.
Viola stieß einen schrillen Schrei aus, als es ihr kam und Mario spürte mit einem leeren, zufriedenen Grinsen, wie fast gleichzeitig der Strom seiner Männlichkeit in die heißen, schlüpfrigen Tiefen des sich windenden, aufbäumenden Mädchenleibes gelenkt wurde.
Er führte noch ein paar letzte, fast erschöpft wirkende Stoßbewegungen aus, dann blieb er schwer atmend auf der heiß gewordenen Haut des Mädchens liegen.
„Du bist wundervoll...“, flüsterte sie dicht an seinem Ohr und strich mit ihren Händen über seinen Rücken.
Violas rechte Hand verirrte sich bis hinab zu seinem Gesäß und befingerte seine Spalte, bis sie den winzigen, gerunzelten Anus gefunden hatte. Sie kicherte, als sie einen Finger in die Öffnung schob. Mario zuckte leicht zusammen. Dieses hübsche, kleine Biest wusste wirklich, wo seine erogenen Zonen lagen.
„Tut das gut?“, fragte sie und schob den Finger behutsam tiefer.
„Hmmmm“, brummte er, ohne sich zu rühren. Er merkte, wie sein Penis erschlaffte und dann langsam aus Violas Scheide glitt.
„Den krieg ich schnell wieder hoch“, versicherte das Mädchen und drehte ihren Finger in seinem Anus hin und her.
Er grinste matt und dachte an Elena Fontana. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, was sich hier unter ihrem Dach ereignete?
Er erhob sich und schaute an sich herab. Sein Penis glänzte, als sei er mit einer dünnen Perlmuttschicht überzogen.
„Ich denke, wir wollen erst einmal Schluss machen“, meinte er. „Ich habe nämlich keine Lust mich von unserer hochverehrten Chefin erwischen zu lassen.“
„Morgen Abend habe ich frei“, sagte das Mädchen und setzte sich auf. „Sehen wir uns bei dir?“
„Sicher“, entgegnete er. „Ich freue mich darauf.“
Er ging mit Viola in das angrenzende Badezimmer. Sie legten den Rest ihrer Kleidungsstücke ab, stellten sich unter den warmen Wasserstrahl der Dusche und wuschen sich mit geschickten, liebkosenden Händen und sehr viel Seifenschaum ab.
„Dabei ist mir nochmal einer abgegangen“, seufzte Viola und reichte ihm, nachdem sie die Dusche abgedreht hatte, ein flauschiges weißes Frottiertuch.
Mario rieb das Mädchen mit Hingabe und Vergnügen trocken. Seine Hand kehrte dabei immer wieder an ihre Scham zurück, aber auch die Brüste des Mädchens fanden seine gebührende Aufmerksamkeit. Dann machte Viola sich daran, ihn mit der gleichen Aufmerksamkeit zu bedienen. Ihre massierenden Hände hatten keine Mühe, ihm zu einer neuen Erektion zu verhelfen.
Viola lachte, kniete sich vor ihm hin und ließ seine Eichel zwischen ihren roten, saugenden Lippen verschwinden. Während sie begann, ihn mit einem Akt von Fellatio zu beglücken, spielte sie mit ihren schlanken Fingern an seinem Hodensack.
Mario hob sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, um der drängenden, fast schmerzhaften Süße von Violas Aktivität besser widerstehen zu können.
Wieder dachte er an Elenas Fontana. Er versuchte sich vorzustellen, dass sie es sei, die an seinem Penis saugte, knabberte und leckte, aber dann schob er diese Überlegung beiseite und versank in einem wilden Strudel der Lust, den Viola mit ihren Lippen, ihrer Zunge und ihren Fingern auf so hinreißende Art erzeugte und vertiefte.
Er merkte, wie Violas Hingabe sich steigerte und in ihm erneut einen Orgasmus heraufbeschwor.
„Pass auf“, ächzte er nur, dann war es schon so weit.
Die Mädchenlippen gaben sein sich aufbäumendes, spuckendes Glied nicht frei. Sie melkten ihn buchstäblich leer.
Viola lächelte zu ihm hoch, als sie auch den letzten Tropfen seiner Männlichkeit in sich aufgenommen hatte.
„War es gut so?“
„Klasse“, murmelte er.
„Noch einmal?“
„Um Himmels Willen! Wir müssen uns anziehen.“
„Wir haben noch Zeit.“
„Was ist, wenn sie früher zurückkommt?“
„Sie lässt sich hier niemals sehen. Sie respektiert meinen Privatbereich“, sagte Viola.
„Ich bin groggy“, gestand er.
„Nach zwei Höhepunkten? Die genügen dir?“, fragte Viola. Ihre Stimme klang leicht enttäuscht.
Er lachte und zog sie auf die Füße.
„Normalerweise nicht“, meinte er, „aber ich musste mich in der vorangegangenen Nacht ziemlich abstrampeln.“
„Hast du viele Freundinnen?“, fragte sie und schmiegte sich wie eine schnurrende Katze mit ihrer herausfordernden Nacktheit gegen ihn.
„Es geht“, antwortete er. „Aber jetzt habe ich eine dazugewonnen, eine ganz besonders attraktive…“
„Heißt sie Viola?“, fragte das Mädchen und griff nach seinem Penis. Sie schloss die Hand um seine Eichel und begann mit einer sanften, raffinierten Massage.
„Hm“, meinte er. „Überrascht?“
„Und wie?“
„Deine Finger sind ungeheuer aufregend und geschickt, aber ich bezweifle trotzdem, dass sie jetzt ihr Ziel erreichen werden“, sagte er.
„Abwarten!“
„Ich brauche eine Pause, tesorino.“
„Tue ich dir weh?“
„Im Gegenteil, aber wir sollten uns wirklich anziehen“, sagte er.
Viola lachte und küsste seine Brustnippel. Ihre Zunge glitt über seine Haut und kitzelte ihn, während ihre Hand nicht aufhörte, seinen Penis zu bearbeiten.
Mario spürte, dass sie ihn abermals zu einer Erektion brachte, aber er merkte auch, dass dieser Vorgang sich nicht mit dem gewohnten, zufriedenstellenden Härtegrad verband.
Das schien auch Viola zu spüren, denn sie gab ihn plötzlich frei, drückte, sich bückend, rasch noch einen Kuss auf seine Eichel und kehrte dann in das angrenzende Zimmer zurück, um sich anzuziehen.
Mario war erleichtert, als er angezogen mit Viola in das große Wohnzimmer zurückkehrte. Viola setzte sich ihm gegenüber auf die Couch und spreizte die Schenkel, sodass er das dünne, blaue Höschen sehen konnte.
„Ist das ein hübscher Anblick?“, neckte sie ihn.
„Wunderbar.“
„Was siehst du?“
„Den aufregendsten Schoß der Stadt.“
„Kannst du es nicht ein bisschen präziser sagen?“
„ich sehe dein schwarzes kurzrasiertes Schamhaar. Es zeichnet sich deutlich unter dem dünnen Nylon ab. Und ich sehe die geschwollenen Lippen deiner Möse. Verdammt, der Anblick macht mich ganz irre. Zieh den Rock herunter, sonst spielt mein Schwanz gleich wieder verrückt.“
„Genau das soll er auch!“
„Vorsicht. Wenn ich dich jetzt hier vernasche, laufen wir Gefahr, von Elena Fontana erwischt zu werden.“
„Hast du Angst vor ihr?“
„Na, höre mal! Wäre es dir angenehm, deine Stellung zu verlieren?“, fragte er.
„ich finde jederzeit etwas Neues.“
„Wir sehen uns morgen“, sagte er. „Es kann gar nicht schaden, wenn wir bis dahin aussetzen und unsere Lust auf großer Flamme brennen lassen.“
„Warum arbeitest du für sie?“
„Für wen, für Elena? Ich arbeite nicht für sie, sondern für die Firma. Elena Fontana ist nur zufällig die Chefin meiner Abteilung.“
„Bist du verliebt in sie?“
„Komische Frage! Wie kommst du darauf?“
„Die meisten Männer sind verrückt nach ihr“, sagte Viola.
„Warum eigentlich?“
„Ich weiß es nicht. Sie sieht einfach prima aus, das wird der Grund sein. Obwohl...“
„Obwohl?“, hakte er nach, da Viola den Satz nicht zu Ende führte.
„Da muss noch etwas anderes sein. Irgendetwas jenseits der Optik“, sagte Viola und legte ihre hübsche, bronzehäutige Stirn in Falten.
„Nämlich?“
„Sie macht auf mich manchmal den Eindruck einer Lagerkommandantin. Streng, herrisch, überlegen. Ich verstehe schon, dass manche Männer gern vor ihr kuschen möchten.“
„Was ist mit ihrem Mann?“, wollte er wissen.
„Er ist reich und mächtig, aber ansonsten ist er eine Niete“, sagte sie.
„Im Bett, meinst du?“
„Ja.“
„Hat er versucht, mit dir zu schlafen?“
„Ja.“
„Lass dir nicht jedes Wort mit der Zunge aus dem Rachen reißen“, sagte Mario. „Hast du mit ihm im Bett gelegen?“
„Nein, auf der Couch.“
„Und?“
„Willst du es wirklich genau wissen?“, fragte Viola mit spöttischer Stimme.
„Das merkst du doch.“
„Ich musste ihm einen abkauen. Er kriegte keinen richtigen Steifen zustande.“
„Er hat dich also nicht gevögelt?“
„Nein, dazu war er nicht in der Lage.“
„Womit hat er dich bedient?“
„Er hat mir den Po geküsst. Und die Pussy.“
„War das schön?“
„Es war nicht übel, aber ich war erregt und völlig unbefriedigt, als er plötzlich Schluss machte.“
„Ist es bei diesem einen Mal geblieben?“
„Nein, es gab eine Wiederholung, etwa eine Woche später, das war alles.“
„Weiß Elena, dass ihr Mann sie betrügt?“
„Wenn sie es wüsste, wäre es ihr egal.“
„Hat sie einen Freund?“, fragte er gespannt.
„Ja, ich glaube schon.“
„Du weißt es nicht genau?“
„Sie geht jeden Abend weg, um ihre kranke Mutter zu pflegen, aber immer, wenn ich versucht habe, sie dort telefonisch zu erreichen, war Signora Fontana nicht zu erreichen.“
„Du glaubst, sie geht in Wahrheit zu ihrem Liebhaber?“, fragte er.
„Was würdest du denn wohl in einem solchen Falle glauben?“, erkundigte sich das Mädchen.
„Ich wüsste wirklich gern, von wem sie sich pimpern lässt“, murmelte Mario.
„Du bist selber scharf auf sie, nicht wahr?“
„Ein bisschen“, meinte er grinsend. „Ist das schlimm?“
„Ich halte es für ganz natürlich“, sagte das Mädchen und schloss ihre Schenkel.
„Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn ich mit ihr schlafen könnte.“
„Und?“
„Kein und. Es ist nur so ein Wunsch. Ein verrückter Wunsch, wie ich zugeben muss.“
„Findest du? Ich verstehe dich nicht. Wenn du so scharf auf sie bist, solltest du einen Weg suchen, um deine Wünsche in die Tat umsetzen zu können.“
„Weißt du einen?“
„Das ist nicht mein Problem.“
„Du kennst sie besser als ich“, sagte Mario. „Vielleicht kannst du mir helfen, sie zu erobern.“
„Was hätte ich davon? Ich würde dich an unsere Chefin verlieren“, sagte Viola.
„Im Gegenteil“, behauptete er, obwohl er wusste, dass er log. „Ich würde alles daran setzen, dich für deine Mitarbeit zu belohnen.“
Eine Tür fiel ins Schloss. Viola zog rasch ihren Rock bis an die Knie. „Sie kommt früher zurück, als ich es erwartet hatte“, sagte sie leise.
Elena Fontana betrat das Zimmer. Sie streifte ihre Handschuhe ab, warf sie auf einen Tisch und fragte: „Alles geklärt?“
„Ja, Signora“, sagte Viola und erhob sich.
Sie wirkte wieder scheu, sittsam und fast devot.
„Ich brauche Sie nicht mehr, Viola“, sagte Elena Fontana freundlich. „Doch – halt! Bringen Sie uns noch etwas Eis für den Whisky.“
Sie wandte sich an Mario Rossi, der sich höflich bei ihrem Eintritt erhoben hatte. „Behalten Sie doch Platz, Mario! Sie trinken doch noch ein Glas mit mir?“
„Danke, gern“, erwiderte er und fragte sich, ob sie von ihrem Liebhaber kam. Hatte sie auf die Schnelle eine Nummer gemacht? Anzusehen war ihr nichts davon. Sie wirkte genauso kühl und selbstsicher wie sonst.
Viola ging hinaus. Elena Fontana setzte sich.
„Haben Sie alles Notwendige mit Viola besprochen?“
„Ja“, log er.
„Gut. Dann können wir ja wohl sicher sein, dass es diesmal keine Pannen geben wird.“
Er lächelte. „Das kann ich Ihnen nicht garantieren. Schließlich bin ich kein gelernter Kellner.“
„Aber Sie sind geschickt, tüchtig, anpassungsfähig. Ich bin überzeugt davon, dass Sie sich der gestellten Aufgabe geradezu mühelos entledigen werden.“
„Vorschusslorbeeren verunsichern mich“, wehrte er ab.
Viola betrat das Zimmer. Sie füllte zwei Gläser mit Eis, Whisky und Soda und verließ den Raum, nachdem sie Mario einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte.
Elena Fontana blickte dem Mädchen hinterher. Sie sah nachdenklich aus und schien etwas sagen zu wollen, was sich auf Viola bezog, aber dann griff sie nach ihrem Glas, lächelte dünn.
„Auf ein Gelingen der Party!“
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Elena Fontana drehte die Dusche ab.
Viola stand mit dem Frottiertuch bereit. Elena trat vor den Spiegel, zerrte die Gummikappe von ihrem Kopf und sagte: „Du kannst anfangen.“
Die nackte Viola trat hinter ihre Herrin und frottierte mit geschickten Fingern deren Haut trocken. Ihre Hände kehrten immer wieder zu Elenas schweren, bebenden Brüsten zurück und sorgten mit ihrer Massage dafür, dass sich die steifen Brustnippel der Frau deutlich versteiften.
„Was ist passiert?“, fragte Elena, die sich mit einem verloren wirkenden Lächeln im Spiegel betrachtete und dabei zusah, wie die kleine, dunkeläugige Viola ihre Brüste trockenrieb.
„Er hat mich gevögelt.“
„Wie war er?“
„Ich hatte mir mehr davon versprochen.“
„Oh“, sagte Elena Fontana und sah enttäuscht aus.
„Er hatte dafür eine Erklärung. Er meinte, er sei an den letzten Abenden zu hart rangenommen worden.“
„Glaubst du ihm?“
„Ja, ich denke schon, dass er die Wahrheit sagte. Wenn ein Mann so aussieht wie er, sind immer ein paar Mädchen in der Nähe, die darauf versessen sind, sich von ihm vögeln zu lassen.“
„Du mit deinem Gossenjargon!“, meinte Elena Fontana und wandte sich dem Mädchen zu. Sie spreizte dabei ihre Schenkel, sodass Viola keine Mühe hatte, der Frau mit dem weichen, vorgewärmten Tuch zwischen die Beine zu fahren.
„Ja, dort ist es gut“, hauchte Elena und überließ sich der aufreizenden Massage von Violas wissender Hand. „Hat er einen hübschen Schwanz?“
Viola führte ihre Hand mit dem Tuch über Elena Fontanas Klitoris hinweg. „Ein tolles Ding, das muss ich sagen. Groß, hart und aktiv. Den möchte ich mal richtig ausgeruht erleben. Der dürfte mir den Popo verwöhnen...“
„Du mit deinem Faible für Analverkehr!“
„Du solltest es mal versuchen. Es macht Spaß“, sagte Viola. „Aber leider finden sich nur wenige Männer, die dazu in der Lage sind. Die meisten sind Schlappschwänze.“
„Wo hast du das eigentlich gelernt? Ooohhh...“
Viola lächelte und rieb das Tuch fester über die empfindliche Scham der Frau. „Richtig so?“
„Aahhhh, ja. Gut. Sehr gut. Ich habe dich etwas gefragt, ciccina.“
„Es klingt kitschig und erfunden, es war tatsächlich mein Onkel.“
„Ist es herausgekommen?“
„Nein.“
„Wie alt war er?“
„Fünfundvierzig.“
„Hast du es genossen?“
„Du kennst mich. Ich genieße alles, was im Bett passiert“, sagte Viola.
Sie trat wieder hinter Elena und konzentrierte ihre Frottierbemühungen auf den Rücken und Popo.
„ja, das weiß ich.“
„Eigentlich müsste ich eifersüchtig sein“, sagte Viola.
„Weshalb?“
„Bis jetzt war ich die Nummer eins in deinem Leben. Offenbar hast du vor, mich durch diesen Mario ablösen zu lassen.“
„Ich kann nicht nur mit dir schlafen, ciccina“, sagte Elena. „Du lässt dich doch auch gelegentlich von einem Mann bedienen.“
„Sogar von deinem“, kicherte Viola.
„Meinen Segen hast du“, sagte Elena.
„Auf deinen Alten kann ich wirklich verzichten.“
„Ich weiß, dass er ein Versager ist.“
„Warum hast du ihn eigentlich geheiratet? Nur wegen des Geldes?“, fragte Viola.
„Nein. Als unverheiratete Frau kommt man zu leicht in den Geruch einer alten Jungfer. Das wollte ich vermeiden. Natürlich hat mich Edoardos Geld gereizt, aber in erster Linie war es wohl die Erkenntnis, dass er genau der Typ ist, bei dem ich mir jede Freiheit erlauben kann.“
Viola bückte sich und trocknete Elenas Beine ab. Die Frau drehte sich herum. Das kurzrasierte Dreieck ihres dunkelblonden Schamhaares ragte provozierend nach vorn.
„Küss mich“, befahl sie.
Viola warf das Frottiertuch beiseite. Sie kniete sich vor Elena Fontana auf die Badematte. Die Frau spreizte ihre festen, vollendet geformten Schenkel. Viola beugte sich nach vorn. Sie umklammerte die glatten Gesäßbacken mit den Händen und presste dann ihr Gesicht zwischen Elena Fontanas Beine.
„Hat er das auch getan?“, murmelte Elena fragend, als sie fühlte, wie die bewegliche Zunge des Mädchens ihre Schamlippen teilte und in das duftende, schlüpfrige Innere ihres wartenden Schoßes eindrang.
Viola durchkämmte einige Male kennerisch und hingebungsvoll mit angespitzter Zunge den Vorhof von Elenas Vagina, dann zog sie ihren Mund zurück und blickte zu der Frau hoch. Elenas Brüste blockierten ihr Blickfeld, sodass die den Kopf weit in den Nacken legen musste, um das Gesicht der Frau zu sehen.
„Ja, das hat er auch getan“, flüsterte sie mit feuchtschillerndem Mund. „Und zwar prima.“
„Ich hoffte, dass er darin gut sein würde.“
„Er ist scharf auf dich.“
„Hat er das gesagt?“
„Nur zurückhaltend. Er wollte mir wohl nicht wehtun“, sagte Viola, „aber ich habe deutlich gespürt, wie geil er auf dich ist.“
„Küss mich“, flüsterte Elena Fontana. „Rasch! Ich muss zum Höhepunkt kommen!“
Viola presste erneut den Mund auf Elenas klaffende Scham und machte sich mit lustvollem Eifer daran, ihre Partnerin zu einem heftigen Orgasmus zu bringen.
Als Elena von einem starken Höhepunkt erfasst wurde, tat Viola alles, um ihre Herrin mit Zunge, Lippen und Händen zu einer vollen Befriedigung zu verhelfen, dann stand sie auf, rieb die Scham der Frau trocken und warf das Tuch beiseite.
Die Frauen kehrten nackt ins Wohnzimmer zurück. Elena Fontana setzte sich auf die Couch, während Viola sich in den Sessel warf.
Sie steckten sich eine Zigarette an, hingen einige Minuten ihren Gedanken nach und fuhren dann fort, über Mario Rossi zu sprechen.
„Ich werde ihn morgen besuchen“, sagte Viola.
„Wen, Mario?“
„Natürlich Mario“, sagte Viola. „Er freut sich darauf.“
„Du wirst nichts dergleichen tun“, sagte Elena Fontana ruhig. „Ich will das nicht.“
„Aber...“
„Kein Aber“, wehrte Elena Fontana ab. „Ich möchte, dass er mir am Sonnabend völlig unverbraucht und voller Potenz gegenüber tritt.“
„Willst du ihn während der Party vernaschen?“
„Sicher. Du kennst doch meinen Plan!“
„Ich weiß nicht, ob ich ihn für gut halten darf“, sagte Viola. „Das Haus wird voller Gäste sein. Man wird dich vermissen. Was ist, wenn dich jemand mit ihm in flagranti ertappt?“
„Ich glaube nicht, dass das passieren wird“, meinte Elena Fontana gelassen. „Im Übrigen erhöht es den Reiz der Situation, wenn man sich vor dem Ertappt werden fürchten muss.“
„Mir ist es lieber, wenn ich mich in aller Ruhe dem Vergnügen widmen kann.“
„Komm her zu mir“, sagte Elena und rutschte auf der Couch zur Seite. „Lege dich hin, ciccina.“
Viola tat, worum ihre Herrin sie bat.
„Zieh die Knie an und spreize die Beine“, befahl Elena und blickte lüstern auf den sich öffnenden Schoß des jungen Mädchens. Viola lächelte. Sie wusste, was jetzt kommen würde und sah dem Ereignis mit wachsender Lust entgegen.
Elena schwang sich zwischen Violas Beine, rutschte etwas zurück und ließ sich dann mit dem Oberkörper nach vorn fallen. Ihr Gesicht landete auf dem weichen Bauch des Mädchens. Die Zunge umspielte die Nabelgrube, durchkämmte das kurzrasierte Schamhaar des Mädchens und bohrte sich kurz darauf mit lustvoller Intensität in den überquellenden Schoß ihrer Partnerin.
Viola schloss seufzend die Augen und überließ sich mit zitternder Hingabe dem kunstvoll ausgeführten Akt von Cunnilingus. Sie kündigte jeden Orgasmus mit einigen gestammelten, kaum verständlichen Worten an und schaffte es jedes Mal, dass die von diesen Äußerungen angespornte Elena ihre Zungentätigkeit ganz erheblich forcierte.
Nach dem dritten Höhepunkt gab Elena endlich den Schoß des Mädchens frei.
„Morgen bediene ich dich noch besser“, versprach sie. „Als Ersatz dafür, dass du auf Mario Rossi verzichten musst.“
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Mario war pünktlich zur Stelle und ließ sich von Viola die aufgestellten Gartentische, den Grill und das Getränkelager zeigen.
„Warum bist du nicht gekommen?“, wollte er wissen und kam sich in dem weißen, geliehenen Leinenjackett ziemlich albern vor.
„Es ging nicht“, sagte sie.
„Warum ging es nicht?“
„Ich bekam meine Tage.“
„Ach, du Schande“, sagte er. „Dann wird es ja auch heute nichts mit uns.“
„Wir können das nächste Woche nachholen.“
„Hoffentlich“, sagte Mario.
Die Fontanas erschienen im Garten. Edoardo Fontana trug ein weißes Dinnerjacket und sah trotzdem ziemlich unbedeutend aus. Seine Frau war mit einer giftgrünen, schulterfreien Abendrobe bekleidet, die die Ansätze ihrer vollen Brüste zeigte und sie wie ein großer Star wirken ließ. Sie war in der Tat eine klassische Schönheit, groß, überlegen und von bemerkenswerter Ausstrahlung.
„Signore Rossi. Mein Mann“, stellte sie vor. Die Männer gaben sich die Hände.
„Ich freue mich außerordentlich, dass Sie sich uns zur Verfügung gestellt haben“, meinte Edoardo Fontana, der ein rundes, glattrasiertes Gesicht und eine kleine Stupsnase hatte. „Darf ich das Finanzielle schon jetzt erledigen?“, fügte er hinzu und entnahm seiner Brieftasche einige Geldscheine. „Ich möchte nicht, dass es später im allgemeinen Trubel vergessen wird.“
„Danke“, sagte Mario Rossi trocken.
Edoardo Fontana räusperte sich. Er war offenbar leicht verlegen, schaute zum Himmel hoch und meinte: „Hoffentlich gibt´s keinen Regen. Die Wettervorhersage klang nicht gerade ermutigend. Wenn es regnen sollte, können wir nur das kalte Buffet anbieten.“
Er machte kehrt und ging mit seiner Frau ins Haus zurück. Bis zum Eintreffen der ersten Gäste war mindestens noch eine Stunde Zeit. Mario blickte dem Paar hinterher. Er fand es erregend, wie sich Elena Fontanas Gesäßbacken in der raschelnden Robe bewegten.
„Was für ein Popo“, murmelte er.
Viola kicherte. „Den möchtest du wohl gern mal verwöhnen, was?“
„Und ob“, seufzte er. „Leider habe ich keine Chance, diesen Wunsch zu realisieren.“
„Das käme doch wohl auf einen Versuch an.“
„Mag sein, aber den kann ich bestimmt nicht heute starten“, sagte er.
„Wenn sie getrunken hat, ist sie ganz zugänglich“, behauptete das Mädchen.
Er schaute sie an. „Im Ernst?“
„Sie ist dann gelockerter, irgendwie sprühend und glutvoll, als müsste sie im nächsten Moment ihre Kleider vom Leibe reißen und etwas ganz Verrücktes tun.“
„Zum Beispiel?“
„Nackt in den Swimmingpool springen. Mit einem Mann schlafen. Ich weiß es nicht.“
„Ist so was schon mal passiert?“
„Nein. Es sieht eben nur so aus. Aber Alkohol lockert sie auf, er löst sie.“
„Vielleicht sollte ich sie richtig besoffen machen“, meinte er.
„Wie denn?“
„Das ist einfach. Wenn sie ein Glas bei mir bestellt, schütte ich die doppelte Menge Alkohol hinein.“
„Du kannst es ja mal probieren.“
„Meinst du, sie würde es merken?“
„Nicht, wenn sie die ersten zwei oder drei Gläser getrunken hat“, sagte Viola. „Komm, wir müssen arbeiten. Lass uns das Fleisch für den Barbecue holen.“
Zwei Stunden später war die Party in vollem Gange. Mario hatte alle Hände voll zu tun, um das Grillen und Braten des Fleisches unter Kontrolle zu halten und war froh, als ein plötzlich einsetzender Regen der umständlichen Arbeit ein Ende setzte und alle Gäste ins Haus scheuchte.
Unter den weiblichen Gästen befand sich eine Signora Beatrice Papafava, die ihm so gefiel, dass er vorübergehend vergaß, was er sich mit Elena Fontana vorgenommen hatte.
Beatrice Papafava war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und die jüngste unter den weiblichen Gästen. Ihr Mann war mindestens schon fünfzig, sah aber noch recht jugendlich aus und machte den Eindruck eines durchtrainierten, sportlichen Burschen. Dieser Papafava kümmerte sich in fast schon auffälliger Weise um Elena Fontana, sodass Mario sich insgeheim fragte, ob er der Liebhaber der Hausherrin war.
Drei Musiker sorgten für zündende Rhythmen und gute Stimmung. Elena Fontana und Beatrice Papafava tanzten fast unentwegt; sie waren unbestreitbar die weiblichen Stars des Abends.
Mario Rossi, der immer wieder die Blicke der beiden Frauen suchte, stellte mit Zufriedenheit fest, dass zu mindestens Beatrice Papafava seine Blicke teils fragend, teils amüsiert erwiderte.
Die junge Frau trug ein schwarzes, tief ausgeschnittenes Abendkleid, das keinen Hehl aus der Vollkommenheit ihrer hohen, prallen Brüste machte. Beatrice Papafava war hellblond. Ihr seidig schimmerndes Haar fiel bis auf ihre Schultern und war in der Mitte gescheitelt, sodass es ihr makelloses Gesichtsoval wie ein Vorhang einrahmte.
Beim Tanzen zeigte sich, wie geschmeidig und elegant die Bewegungen der jungen Frau waren. Sie lachte gern und viel und musste sich offenbar von ihren jeweiligen Tanzpartnern viele Komplimente und Schmeicheleien anhören.
Gegen Mitternacht hatte die Party ihren Höhepunkt erreicht. Einige der Gäste waren mehr oder weniger stark angetrunken. Mario und Viola waren unentwegt damit beschäftigt, Gläser herumzureichen und überquellende Aschenbecher zu entleeren.
Der Regen hatte aufgehört und einige der Paare verschwanden hin und wieder in dem großen Garten, um frische Luft zu schöpfen. Mario erkannte genau, welche Paare dabei auch andere Möglichkeiten genutzt hatten.
Elena Fontana wirkte in der Tat so sprühend und ausgelassen, wie Viola es vorhergesagt hatte. Edoardo, der Hausherr, trank unablässig unverdünnten Whisky und bemühte sich um eine kleine, dunkelhaarige Frau, die immer wieder durch ihr hohes, schrilles Lachen auffiel.
Allmählich gingen die Gäste dazu über, sich an der Bar und an einem mit Flaschen und Gläsern bestückten Tisch selbst zu bedienen. Mario und Viola fanden endlich Muße, das Geschehen ohne Hektik mitzuerleben.
Als Mario mit zwei vollen Aschenbechern in die Küche ging, merkte er, dass ihm jemand folgte. Er entleerte die Ascher und drehte sich um. Hinter ihm hatte Beatrice Papafava die Küche betreten. Auf ihren Wangen glühten zwei rote Flecken und in ihren großen, bernsteinfarbenen Augen war der Glanz des genossen Alkohols.
„Ich suche Eis“, sagte sie. „Ist noch etwas da?“
Mario begriff sofort, dass dies ein Vorwand war, mit ihm zu sprechen, denn in dem großen Wohnzimmer war genügend Eis vorhanden, um für eine weitere halbe Stunde jeden Bedarf zu decken.
„Ja“, sagte er und holte eine Schale mit Eiswürfeln aus dem Kühlschrank und sie musterte Mario lächelnd.
„Wie ich hörte, arbeiten Sie für Elena. In der Firma, meine ich.“
„Das stimmt.“
„Macht es ihnen Spaß, hier auszuhelfen? Ich muss sagen, dass ich Elena nicht verstehe. Es wäre sehr viel netter und begrüßenswerter gewesen, wenn Elena Sie als Gast zu der Party gebeten hätte.“
Er grinste matt. „Offenbar ist sie der Meinung, dass ich mich hier als Ober besser mache.“
Beatrice Papafava lachte leise. „Ich finde Sie richtig nett“, sagte sie.
„Wirklich?“, fragte er und schaute sie an. „Im Grunde komme ich mir recht blöd vor. Irgendwie gedemütigt. Ich hätte diesen idiotischen Job nicht annehmen sollen.“
„Ich würde gern mit Ihnen tanzen“, sagte die junge Frau.
„Um Himmels Willen“, meinte er. „Das geht nicht.“
„Warum nicht?“
„Man würde sich die Mäuler über Sie zerreißen. In den Augen der meisten Anwesenden bin ich doch nur so etwas wie ein Lohndiener.“
„Wir brauchen ja nicht hier zu tanzen.“
Er hob die Augenbrauen. „Sondern?“
„In der City. In einer Bar vielleicht. Oder bei Ihnen...“
Er merkte, dass er einen trockenen Mund bekam.
„Wann?“, wollte er wissen.
„Jetzt!“
„Sie können doch nicht einfach mit mir weggehen“, murmelte er und dachte gleichzeitig: Warum eigentlich nicht? Die Party hat ihren Höhepunkt überschritten. Einige der älteren Gäste sind schon gegangen. Mit dem Rest der Besucher kommt Viola auch ohne meine Hilfe zurecht.
„Ich weiß“, sagte sie. „Sie gehen zuerst und ich folge Ihnen.“
„Was würde ihr Mann dazu sagen?“
„Der ist betrunken und hat nur noch Augen für Elena“, sagte Beatrice Papafava.
„Aber was geschieht, wenn er nach Hause kommt und Sie sind nicht da?“
„Das lassen Sie mal meine Sorge sein, concordato?“
Er holte tief Luft. „Okay. Ich bin einverstanden. Wo treffen wir uns?“
„Machen Sie einen Vorschlag.“
Er gab sich einen Ruck. „Bei mir zu Hause?“
„Erst möchte ich etwas essen“, sagte sie. „Trinken macht mich schrecklich hungrig.“
„Okay“, sagte er. „Nennen Sie mir ein Lokal. Ich werde versuchen, pünktlich zur Stelle zu sein.“
„Mai Tai Pub & Restaurant, Via Rosolino Pilo 5“, meinte die junge Frau. „Kennen Sie es?“
„Nicht persönlich, aber ich weiß, wo es liegt“, sagte er.
„In einer Stunde?“
„In einer Stunde... aber nageln Sie mich nicht auf die Minute fest, bitte“, sagte sie und ging hinaus, ohne das Eis mitzunehmen, das er inzwischen aus der Schale gelöst hatte.
Viola betrat die Küche. „Was hat sie gewollt?“
Mario stellte sich dumm. „Wer?“
„Die Papafava. Sie hat doch mit dir gesprochen, oder?“
„Nur ein paar Worte. Wieso?“
„Ich beobachte dich schon seit einiger Zeit“, sagte Viola. „Du machst ihr schöne Augen.“
Er lachte. „Ist das so verwunderlich? Sie ist der Mittelpunkt der Party.“
„Ich denke, du schwärmst für Elena?“
„Tue ich auch“, antwortete er, „aber das schließt nicht aus, dass ich Beatrice Papafava bewundere. Ist sie gut mit Elena befreundet?“
„Ziemlich.“
„Und er? Mir ist aufgefallen, dass er ständig in Elenas Nähe und Aufmerksamkeit buhlt. Hat er was mit ihr?“
„Das glaube ich nicht.“
„Könnte er nicht ihr Liebhaber sein?“
„Das musst du sie schon selber fragen“, meinte Viola spöttisch.
„Vielleicht tu ich´s noch... eines Tages.“
„Warum tust du´s nicht heute? Elena ist wie überdreht. Sie macht auf mich den Eindruck einer Frau die man nur anzutippen braucht, um sie ins Bett zu kriegen.“
Er biss sich auf die Lippen. Für ein paar Sekunden vergaß er Beatrice Papafava und überlegte, ob er nicht klüger beraten sei, wenn er versuchte, seine Chance bei Elena Fontana zu nutzen.
Aber dann schob er diese Überlegung beiseite. Elena Fontana sah er jeden Tag, die ging ihm nicht verloren, aber wenn er das ihm von Beatrice Papafava gemachte Angebot ausschlug, brachte er sich mit Sicherheit um ein viel Pfeffer und Aufregung versprechendes Abenteuer.
„Ich gehe jetzt“, sagte er.
Viola riss die Augen auf. „Jetzt? Du bist verrückt! Die Party ist noch in vollem Gang.“
„Ein Drittel der Gäste ist schon abgehauen“, sagte er und streifte seine weiße Jacke ab. „Mit dem Rest kommst du auch ohne meine Hilfe klar.“
„Spinnst du? Du bist doch für deine Arbeit bezahlt worden! Es ist kurz nach ein Uhr. Wenn du jetzt verschwindest, bekommst du Ärger mit der Chefin.“
„Wenn sie so voll ist, wie du behauptest, wird sie mein Verschwinden kaum zur Kenntnis nehmen“, sagte er und ging in die Garderobe, um sich sein Jackett zu holen. Viola folgte ihm. Sie war aufgeregt.
„Bitte, Mario... du musst bleiben!“, beschwor sie ihn.
Er schlüpfte in sein Jackett und musterte Viola belustigt. „Man könnte fast meinen, deine Indisposition habe so schnell aufgehört, wie sie begonnen hat. Soll ich das mit dir in gebührender Weise feiern?“
Er wartete eine Antwort nicht ab, küsste Viola auf die Stirn und ließ sie dann fassungslos in der Diele zurück. Er stieg in seinen Wagen, der vor dem Haus auf der Straße parkte, steckte sich eine Zigarette an und fuhr völlig unbekümmert in die Via Rosolino Pilo, die im Zentrum Mailands lag.
Er hatte Glück. Er fand einen Parkplatz auf der anderen Straßenseite, der es ihm ermöglichte, den Lokaleingang im Auge zu behalten. Entspannt und gut gelaunt wartete er die Ankunft der schönen Beatrice ab.
Sein Augenflirt mit ihr war erfolgreich gewesen. Die attraktive junge Frau hatte sich, animiert von dem männlichen Werben, dem genossenen Alkohol und dem Anreiz des häufigen Tanzens, dazu entschlossen, den Rest der Nacht mit ihm zu verbringen. Es gab keinen Zweifel, dass er damit berechtigte Hoffnungen auf ihre totale Hingabe nähern durfte.
Als Beatrice Papafava nicht zur abgesprochenen Zeit eintraf, wurde Mario nervös. Hatte sie es sich anders überlegt und einem der anderen Gäste den Vorrang gegeben?
Er atmete erleichtert auf, als Beatrice mit zehnminütiger Verspätung eintraf und aus einem Taxi kletterte. Er stieg aus, eilte über die Fahrbahn und führte Beatrice, die sich lächelnd in den ihr angebotenen Arm hängte, in das Lokal.
Mario entdeckte mit lustvollem Grinsen, weshalb die junge Frau das Restaurant gewählt hatte: Es besaß eine Reihe von Nischen und lag in einem diffusen Dunkel. Die Hauptbeleuchtung bestand aus flackernden Kerzen auf den einzelnen Tischen. Der Ober führte sie an einen Tisch, der von den übrigen Gästen nicht einzusehen war.
Mario bestellte zwei Aperitifs, dann studierte er mit der neben ihm sitzenden Beatrice die lange Speisekarte. Die junge Frau war so dicht an ihn heran gerutscht, dass ihre Beine ihn berührten. Marios Puls beschleunigte sich. Der Duft seiner Partnerin berauschte ihn. Er schaute sie an und blickte dann mit unverhohlener Bewunderung in die Tiefen ihres freizügigen Ausschnitts.
„Haben Sie gewählt?“, fragte Beatrice lächelnd.
„Ja“, erwiderte er grinsend und dachte: du weißt genau, was ich gewählt habe.
„Was ist es?“, fragte Beatrice. Die Wölbung ihrer Brüste berührte seinen Oberarm.
„Gai Pad Mamuang“, antwortete er.
„ist das nicht zu scharf?“
„Ich liebe scharfe Dinge“, erklärte er.
„Sie haben Recht. Scharfe Dinge machen Spaß. Ich nehme das gleiche Gericht.“
Er gab die Bestellung auf und merkte, wie Beatrices erregende Nähe ihm eine Erektion verursachte. Wie viele harte Schwänze, überlegte er, hatten sich wohl an diesem Abend während des Tanzens gegen ihren biegsamen, hinreißend geformten Körper gepresst?
Sie lächelten sich in die Augen, schweigend. Beatrices Mund stand halboffen. Das Kerzenlicht ließ ihre untadelig weißen Zähne wie Perlenketten schimmern. Ihre zarte, glatte Haut leuchtete werbend aus dem Dunkel.
„Sitzt du bequem?“, fragte sie und legte plötzlich ihre Hand auf seinen Schoß, direkt auf die pochende, pulsierende Härte seiner Erektion.
Die plötzliche Intimität ihres Handelns und ihrer Anrede warf ihn um. Er wusste im ersten Moment nichts darauf zu antworten.
Beatrice lächelte, als sei nichts geschehen. Ihre verspielte, wissende Hand glitt aufreizend über die ganze Länge seiner Erektion hinweg.
„Bist du in einem Restaurant immer so erregt?“, erkundigte sie sich heiter.
Er schluckte. „Nur in deiner Nähe“, sagte er.
„Schmeichler!“, meinte sie und öffnete mit einem Ruck den Reißverschluss seiner Hose. Marios Kopf flog herum. Das scharfe Geräusch, das dabei entstanden war, war gewiss auch von anderen gehört worden! Von seinem Platz aus konnte er nur den gegenüberliegenden Tisch sehen. Er bemerkte, dass das dort sitzende Paar sich küsste und nichts von dem zu hören und zu sehen schien, was ringsherum passierte.
Noch während er die Umgebung rekognoszierte, schlüpfte Beatrices Hand in seine Hose. Ihre Finger fanden den Eingang zu seinem Slip und griffen im nächsten Moment nach der nackten, klopfenden Hitze seines voll erigierten Gliedes.
„Uns kann niemand sehen“, beruhigte sie ihn, während sie mit einiger Mühe seinen riesigen Penis aus der Hose zerrte. „Hier ist jeder mit sich selbst beschäftigt und die Ober sind wahre Muster in Diskretion.“
Jetzt stand sein Penis steil nach oben. Er ragte fast über den Tisch hinweg. Beatrice massierte ihn ebenso zärtlich wie bestimmt.
„Oder soll ich aufhören?“, erkundigte sie sich neckend.
„Nein... aah... oohhhh...“, stöhnte er und ergab sich den heißen Wonnen von ihrer lustvollen Attacke.
Jetzt tauchte plötzlich der Ober auf. Mario beugte sich rasch nach vorn, um zu verdecken, was am Tisch geschah. Beatrice massierte ihn weiter, langsam, intensiv, mit hintergründiger Freude an dem Risiko, das die Situation für beide barg. Der Ober stellte die Weingläser ab und zog sich mit einer Verbeugung zurück.
Mario stieß die Luft aus. Die junge Frau lachte. Sie fuhr unbeirrt fort, sein Glied zu massieren.
„Ich hoffe, du hast nicht zu viel Angst ausgestanden, bello.“
„Hör auf damit“, japste er. „Du bringst mich glatt um den Verstand.“
„Wie du willst“, meinte sie lächelnd und zog ihre Hand zurück.
Sein Glied zuckte. In ihm war der brennende Wunsch, ihre Finger erneut an seinem Penis zu spüren. Er suchte Befriedigung und Befreiung.
„Mach weiter, bitte“, sagte er.
„Nein, jetzt habe ich die Lust verloren“, meinte sie, aber es war zu spüren, dass sie ihn nur frotzelte.
„Bitte!“, flehte er.
Sie streckte erneut die Hand aus, warf einen kurzen Blick in die Runde und beugte sich dann mit einem Ruck über ihn, um seinen Penis zwischen ihre Lippen zu nehmen. Ihre Zunge umspielte seine Eichel und presste sich in den kleinen, vorderen Auslass, dann nahm sie das pochende Glied tief in den Mund.
Mario ging fast vom Sitz hoch. Die vorgebeugte Position der jungen Frau ermöglichte es ihm, mit beiden Händen in ihren Ausschnitt zu greifen. Er umfasste ihre Brüste und rieb mit den Fingerspitzen über die dicken, steifen Brustnippel.
Er merkte, wie die Welt rings um ihn her scheinbar versank und zur Bedeutungslosigkeit verdammt wurde. Jetzt zählte nur noch der Rausch des Augenblicks, die saugenden Frauenlippen an seinem erigierten Penis und seine Hände an ihren weichen, elastischen Brüsten.
Beatrice richtete sich mit einem Ruck wieder auf, gerade rechtzeitig, denn der Ober erschien mit dem Essen. Mario legte die Arme über die offene Hose und war sicher, dass der Ober seine Erregung bemerkte, aber der Angestellte ließ sich nicht einmal mit einem Wimpernzucken erkennen, dass es hier an etwas Anstoß zu nehmen galt.
„Ich kann jetzt nicht essen“, murmelte er, nachdem der Ober sich zurückgezogen hatte.
„Ich schon“, sagte sie und griff nach Messer und Gabel.
„Bitte!“, drängte er. „Du musst mich von diesem schrecklichen Druck befreien!“
„Wir haben noch die ganze Nacht vor uns“, sagte sie.
Das besänftigte ihn. Er stopfte seinen unbefriedigten Penis in die Hose zurück und begann mit Beatrice zu essen.
„Machst du das oft?“, fragte er.
„Was denn?“
„Du weißt, was ich meine. Triffst du dich regelmäßig mit fremden Männern, um deinen Ehemann zu betrügen?“
„Wenn ich das nicht täte, würde ich sterben“, sagte sie. „Aber es passiert nicht ganz so oft, wie ich es gern möchte. Ich muss schon ein bisschen getrunken haben, um den Mut zur Frivolität zu finden.“
„Was für ein Leben“, sagte er, ohne genau zu wissen, was er eigentlich damit meinte. Es war wohl nur die allgemeine Verwirrung und Bestürzung darüber, dass er in einem Gesellschaftssystem lebte, wo Freiheit und Zwang so dicht nebeneinander lagen, dass er und viele andere Menschen immer wieder die Grenzen aufhoben und sich heillos in Unmoral und scheinbarer Charakterlosigkeit verstrickten.
„Mir gefällt es“, meinte sie.
Er lächelte. „Mir auch.“
„Ich kann nicht verstehen, weshalb du diesen Job angenommen hast“, meinte sie. „An deiner Stelle hätte ich Elena einen Korb gegeben. Ich finde es nicht gerade taktvoll von ihr, dich zum Kellner zu stempeln.“
„Mir hat es auch nicht gepasst, ich war darüber sogar verdammt sauer. Aber dann hielt ich es für eine gute Gelegenheit, mit ihr intimer zu werden.“
„Bist du es geworden?“
„Nein.“
„Du möchtest es also gern?“
„Das wollen doch alle Männer, die ich auf der Party gesehen habe“, sagte er. „Sie hatten die Wahl zwischen dir und Elena. Die anderen Frauen fielen daneben ab, sie hatten keine Ausstrahlung, keine Bedeutung.“
„Oh, du würdest dich wundern, wenn ich dir einige kleine Geheimnisse der Gesellschaft verriete. Wusstest du zum Beispiel, dass Signora Madruzzo mit dem dicken Giuseppe liiert ist?“
„Moment“, sagte er und dachte nach. „Ja, jetzt weiß ich, von wem du sprichst. Aber die beiden haben auf der Party kaum ein Wort miteinander gewechselt!“
„Das ist es ja gerade“, lachte Beatrice. „Die halten sich für schrecklich klug und meinen, ihre Freunde damit bluffen zu können. Aber jeder weiß, dass sie seit langem miteinander schlafen.“
„Es gibt sicherlich eine ganze Reihe von Giuseppes in dieser Crew“, meinte Mario achselzuckend.
„Wenn ich mir so ansehe, was mit den meisten Ehen los ist, vergeht mir wirklich der Appetit am Heiraten.“
„Sei nicht albern. Diese Leute fühlen sich nicht besser oder schlechter, als ein Junggeselle.“
„Hoffentlich.“
„Bist du mit deinem Status zufrieden?“
„Es geht, manchmal ja, manchmal nein. Zuweilen habe ich das Gefühl, dass jede neue Eroberung nur eine Betäubung ist, der Versuch, der Einsamkeit, die totale Bindungslosigkeit, zu überspielen.“
„Totale Bindungslosigkeit?“, spottete die junge Frau.
„Ich höre wohl nicht recht! Ich wette, du hast ein paar Dutzend Freundinnen.“
„Eigentlich kenne ich immer irgendein Mädchen, mit dem ich meine Abende und Nächte verbringen kann, manchmal auch mehrere“, fügte er hinzu und dachte an Lucia und Sofia, „aber ich kann nicht behaupten, dass mich das glücklich macht. Sex macht nicht glücklich.“
Hatte er das wirklich gesagt? Es klang ungeheuerlich. Er glaubte doch an den Sex, an die Lust, an die tobenden Stürme erotischer Leidenschaft!
„Ich habe niemals darüber nachgedacht“, meinte Beatrice ernst, aber es schien nicht so, als ob sie von seinen Worten sonderlich beeindruckt wäre.
Nach dem Essen zahlte er und sie verließen das Lokal.
„Kannst du dir nichts Besseres leisten?“, fragte Beatrice, als sie in seinen alten Audi Avant stiegen.
„Der Wagen ist okay“, meinte er. „Nicht das letzte Modell, gewiss, aber keiner ist so gut wie er geeignet, ein Mädchen auf dem Rücksitz zu vernaschen.“
„Hast du keinen Ehrgeiz, viel Geld zu verdienen?“
Er zuckte mit den Schultern. „Den Ehrgeiz schon, aber irgendwie fehlt es mir an Schwung und Glück, um nach oben zu kommen. Vielleicht auch an Begabung.“
„Ich könnte etwas für dich tun.“
„Du?“
„Mein Mann besitzt einige mittelgroße Firmen. Er hat immer Bedarf an tüchtigen Leuten.“
„Danke, das ist nichts für mich.“
„Warum? Bist du zu stolz, dich durch eine Freundin protegieren zu lassen?“
„So ist es.“
Sie fuhren los. Als sie sein Appartement betraten, war es zwei Uhr dreißig.
„Was wird dein Mann jetzt tun?“, fragte Mario, als er Beatrice in sein Wohnzimmer führte.
„Vermutlich schlafen.“
„Habt ihr getrennte Schlafzimmer?“
„Ja, darauf habe ich bestanden.“
„Er muss mindestens doppelt so alt sein wie du.“
„Das ist richtig, aber das bedeutet keineswegs, dass er mich nicht mehr befriedigen kann. Die Intervalle zwischen diesen Nächten werden allerdings immer größer.“
„Liebst du ihn?“
„Sei nicht albern!“, meinte sie und schaute sich um. „Ganz hübsch“, bemerkte sie dann.
Es war zu spüren, dass das nur eine Höflichkeitsfloskel war und dass sie sich von seiner Einrichtung wohl doch mehr Pfiff und Modernität versprochen hatte. Mario machte sich nichts daraus. Er hatte nicht vor, ihr oder einem anderen Mädchen mit repräsentativen Räumen zu imponieren. Ihm genügte es, wenn sie von seiner Männlichkeit schwärmten.
Er nahm ihr den Mantel ab. Beatrice setzte sich auf die breite, bequeme Couch. Mario, der lächelnd auf sie hinabblickte, merkte, wie sich sein Penis straffte. Er wusste, dass ihn nur noch Minuten von einem wilden, erotischen Erlebnis trennten.
„Ein Glas Rotwein?“, fragte er.
„Ja, bitte“, meinte sie und blickte auf seine Hose. Die durch Marios Erektion verursachte Ausbeulung war nicht zu übersehen.
Er füllte zwei Gläser, drückte eines davon der jungen Frau in die Hand und setzte sich dann neben sie.
„Deine kleine Attacke im Lokal war Klasse“, lobte er. „Gehst du oft dorthin?“
„Nein.“
„Aber wenn du dort aufkreuzt, hast du einen Mann dabei, nicht wahr?“
„Stimmt.“
„Und du bist noch niemals erwischt worden.“
Beatrice lachte. „Einmal hatte ich meinen Partner gerade zur Ejakulation gebracht, als der Ober auftauchte. Ich merkte nicht, dass der Bursche plötzlich am Tisch stand. Ich war vollauf damit beschäftigt, alles mit dem Mund aufzufangen, was der Bursche von sich gab.“
„Und?“, fragte Mario.
„Mein Partner zeigte sich geistesgegenwärtig. Er sagte, wenn auch mit ziemlich gepresster, komisch klingender Stimme: » Lass doch das Suchen. Der Ober bringt uns eine neue Serviette«.“
„Ging das gut?“
„Sicher. Der Ober ging davon und ich hatte Gelegenheit, mich aufzurichten und mir den Mund abzutupfen.“
„Du riskierst ziemlich viel.“
„Es macht mir Spaß.“
„Das Risiko oder das damit verbundene Vergnügen?“
„Die Kombination von beiden.“
„Prost!“, sagte er und hob sein Glas.
Beatrice nahm einen tüchtigen Schluck, dann stellte sie ihr Glas beiseite und legte sich entspannt, halb sitzend, halb liegend, neben ihm auf die Couch. Ihr Nacken ruhte sich auf der Rückenlehne. Das Kleid spannte sich leicht über der hochgedrückten Bauchwölbung und die Brüste hatten sich bis zur Höhe der rosaroten Warzen aus dem Ausschnitt geschoben.
„Nimm ihn heraus“, sagte sie.
Er grinste und starrte auf ihre prallen Brüste. „Ihn oder sie?“, fragte er.
„Meinetwegen beide“, erwiderte Beatrice. „Aber erst will ich ihn sehen. In voller Lebensgröße und nicht in einem dunklen Lokal.“
Mario schaute ihr in die Augen. Sie lächelte sphinxhaft. Ihre weichen, roten Lippen schimmerten einladend und verführerisch. Er stellte sein Glas auf den Boden, öffnete den Verschluss seiner Hose, fasste hinein und zog sein erigiertes Glied ins Freie. Der steife, dicke Penis ragte zuckend in die Luft. Die violette Eichel sah aus, als wollte sie im nächsten Moment vor Begehrlichkeit platzen.
„Warum fasst du ihn nicht an?“, fragte er.
„Das wirst du für mich tun.“
„Das macht mir keinen Spaß.“
„Wieso? Masturbierst du nicht gern?“
„Das habe ich als Junge getan. Jetzt kenne ich bessere Methoden, als mir selbst Befriedigung zu verschaffen.“
„Ich sehe so gern zu, wenn ein Mann sich einen abwichst“, sagte sie.
„Ist es dir nicht lieber, einen Harten zwischen den Beinen zu fühlen?“
„Das kommt später.“
„Die Reihenfolge ist falsch“, meinte er. „Mit deinem System kriegst du niemals die beste Qualität in dein Fötzchen, sondern immer nur den zweiten Aufguss.“
„Bis jetzt habe ich noch jeden zur Höchstleistung anspornen können“, spottete sie. „Also los... ran an deinen Pint!“
Er schloss seine Hand um das heiße, pochende Glied und begann, sich langsam und genussvoll zu masturbieren. Plötzlich hatte er Freude daran. Es überrieselte ihn lustvoll, als er sich mit der Hand bearbeitete und beobachtete, wie Beatrice sich daran aufputschte.
„Schneller“, bat sie. „Ich will ihn sehen.“
„Du siehst ihn doch.“
„Das meine ich nicht. Ich spreche von deinem ersten Tropfen, von diesem glasklaren, hübschen Boten der Lust... da ist er schon!“, jubelte sie.
„Nimm deine Titten heraus“, sagte er schweratmend und starrte auf ihre Brüste.
„Das Kleid stört mich“, meinte Beatrice. Sie stand auf, griff hinter sich, um den Reißverschluss zu öffnen und ließ im nächsten Moment die Abendrobe raschelnd zu Boden gleiten.
Mario masturbierte unwillkürlich schneller und heftiger, als er Beatrice in ihrer grünseidenen, spitzenbesetzten Unterwäsche sah. Statt eines BHs trug sie nur eine winzige Hebe, die die Brüste trug und deren Warzen frei lies. Das knapp sitzende Höschen war so dünn, dass sich unter dem seidig schimmernden Material deutlich die Lippen ihrer Vagina abzeichneten.
Der Strumpfgürtel mit den erotisch wirkenden Strapsen war aus schwarzem Nylon gefertigt. Mario schluckte, als er sah, welche aufregende Wölbung Beatrices Venushügel zeigte. Die Beine der jungen Frau waren vollkommen: schlank und von rassiger Linienführung.
Beatrice spreizte die Schenkel und legte eine Hand auf ihre Hüfte. Erst jetzt war zu sehen, wie unverhältnismäßig groß ihre Brüste waren, vor allem dann, wenn man sie in Relation zu dem schlanken Körper setzte. Die rosaroten Brustwarzen ragten keck in die Luft und trugen viel dazu bei, Beatrices Selbstdarstellung einen fast obszönen Anstrich zu geben.
„Wenn ich weitermache, geht mir einer ab“, murmelte Mario.
„Na und? Ich will sehen, wie du spritzt“, sagte sie und lachte leise. Ihr Blick klebte förmlich an seiner masturbierenden Hand. „Los, gib deinem Affen Zucker!“
„ich würde den Saft lieber in dich hineinjagen“, keuchte er.
„Dafür wirst du noch reichlich Reserven haben, hoffe ich“, sagte Beatrice und bog ihm ihren Unterleib herausfordernd entgegen.
„Zieh das Höschen aus“, bat er.
„Erst musst du es küssen, genau hier“, sagte sie und wies auf die Stelle, wo das hauchdünne Seidenmaterial ihre Klitoris bedeckte.
„Komm her, tritt näher“, sagte er schweratmend und beugte sich mit einem Ruck nach vorne, als die junge Frau seine Aufforderung befolgte. Er spürte den Duft ihres Parfüms und ihrer Haut, als er seine Lippen auf die von Beatrice bezeichnete Stelle presste. Seine Zunge strich gierig über das weiche Material und verursachte dann die Kerbe nachzuzeichnen, die er unter dem Zwickel des Slips ausmachte.
„Das genügt“, meinte sie und trat einen halben Schritt zurück.
„Gleich bin ich soweit“, keuchte er. Ihm fiel ein, dass er nichts bei sich hatte, um den Strom seiner Männlichkeit aufzufangen und er erhob sich, um dieses Problem zu lösen.
„Was ist los?“, fragte Beatrice, die sich plötzlich mit einer Hand unter den Gummirand ihres Höschens fuhr und mit sich zu spielen begann. „Hast du kein Taschentuch bei dir?“
„Nein“, sagte er.
Beatrice zerrte ihr Höschen von den Beinen und reichte es ihm.
„Hier, nimm das“, sagte sie mit weicher, lockender Stimme. „Es trägt noch den Duft meiner Haut und meiner Möse. Das wird deinem brutalen Schwanz gefallen.“
Mario schnupperte unwillkürlich an dem duftigen Wäschestück, dann sagte er: „Ich werde es total ruinieren.“
„Unsinn. Es lässt sich auswaschen.“
„Willst du es mit nach Hause nehmen?“
„Warum nicht?“, fragte sie lächelnd. „Es ist doch ein sehr hübsches Souvenir, oder?“
Er nickte und starrte zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sie hatte die gesamte Schamregion glatt rasiert. Kein Haar behinderte den Blick auf die leicht geöffneten Vaginallippen.
„Lass mich dich ficken“, sagte er.
„Erst will ich sehen, wie es dir kommt.“
„Ich werde mindestens zehn Minuten brauchen, ehe ich wieder voll da bin“, warnte er sie.
„Wenn schon. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Es ist Sonntag. Du kannst ausschlafen.“
„Mit dir an meiner Seite?“, spottete er und setzte sich wieder. „Ich glaube nicht, dass ich dabei zur Ruhe kommen werde.“
„Möchtest du das denn?“
„Mich ausruhen? Nein, nicht jetzt, nicht mit dir“, gab er zu, obwohl er genau wusste, dass er in spätestens einer Stunde anders denken würde.
„Los, wie lange dauert das denn noch?“, flüsterte sie und griff sich an die blank rasierte Scham.
Marios heraufziehender Orgasmus wurde von dem Anblick der mit sich spielenden Frau erheblich gefördert. Als es ihm kam, hatte er Mühe, die heiße Fülle mit dem winzigen Slip aufzufangen.
„Mist“, sagte er und verzog das Gesicht, als das Sperma seine Hand beschmutzte.
Beatrice lachte. Sie stieß seine Hand beiseite, ließ sich vor ihm auf die Knie fallen und nahm seinen erschlafften Penis zwischen die Lippen.
Während sie küssend dafür sorgte, dass die letzten Reste seines Ergusses getilgt wurden, schaffte sie es gleichzeitig, die Erschlaffung aufzuhalten und allmählich zu einer neuen Erektion zurückzuführen.
Mario hielt immer noch das total feuchte Höschen in seiner Hand. Er war beinahe froh, als Beatrice ihn freigab sodass er mit wippender Rute aufstehen und aus dem Zimmer gehen konnte. Beatrice folgte ihm. Das Badezimmer war nicht sehr groß und enthielt nur eine Dusche und ein Handwaschbecken. Er warf den Slip in das Becken, wusch sich die Hände und drehte sich dann grinsend nach Beatrice um.
„Zweite Runde?“, fragte er.
Sein Penis war immer noch hart, aber er spürte, dass er dringend einer Stimulierung bedurfte, um nicht rasch zu erschlaffen.
„Küss mich“, sagte sie und spreizte ihre Schenkel.
Er ließ sich vor ihr auf die Knie fallen und wollte seinen Mund auf ihre Scham pressen, aber in diesem Moment drehte Beatrice sich mit einem Ruck herum, sodass er plötzlich ihren festen, runden Popo vor sich hatte.
„Hey, was ist los?“, fragte er, wusste aber genau, was sie von ihm erwartete.
„Ich sagte: küss mich“, meinte sie und blickte über ihre Schulter auf ihn herab.
Er starrte auf ihre Gesäßbacken und musterte begierig die etwas hängenden Schamlippen, die er aus seiner knienden Position deutlich zwischen ihren gespreizten Schenkeln wahrzunehmen vermochte.
„Worauf wartest du noch?“, fragte sie. „ich will, dass du meinen Popo küsst.“
Er tat, was sie sagte. Er glitt mit seinen Lippen über die pralle Rundung und verstreute kleine Küsse auf ihrer Haut. Dann, kühner werdend, öffnete er mit einer Hand die tiefe Kerbe und spreizte sie mit zwei Fingern. Er kroch mit der Zunge hindurch und stieß sie dann in das winzige, leicht gerunzelte Loch, das sich ihm wie das Zentrum einer Zielscheibe anbot.
Als seine Zunge mit der Spitze in ihren Anus eindrang, durchlief ein Schauer der Lust den schlanken Frauenkörper. Beatrice hob sich unwillkürlich auf Zehenspitzen.
„Tiefer“, gurrte sie. „Oh, tiefer... schieb deine Zunge in meinen Arsch!“
Sein Penis war steinhart. Er griff danach und begann, sich zu masturbieren, während er sich weiterhin abmühte, seine Zunge noch tiefer in den engen Kanal vorstoßen zu lassen.
Er merkte sehr rasch, dass seinen Zungenmuskeln gewisse Grenzen gesetzt waren und überlegte, ob es nicht besser und klüger sei, die andere, nahe Öffnung zu beglücken, als Beatrice ihm plötzlich ihre Popo entzog und, sich umdrehend, befahl: „Leg dich auf den Rücken!“
„Hier im Bad? Auf den kalten Fliesen?“, protestierte er.
„Ja. Hier. Geiler Sex darf nicht bequem sein“, erklärte sie.
Er folgte ihrer Anweisung und legte sich rücklings auf den Boden. Die junge Frau trat breitbeinig über ihn. Sie stand genau über seinem Kopf, sodass er keine Mühe hatte, geradewegs in ihre geschwollen wirkende Scham zu blicken.
„Magst du, was du siehst?“, fragte sie ihn.
„Ich sehe nicht viel.“
„Ist es so besser?“, murmelte Beatrice und spreizte mit den Fingern ihre Schamlippen.
„Viel besser“, meinte er und schluckte, als ihm das korallenrote Innenfutter ihres Schoßes feucht und lockend entgegen leuchtete.
„Möchtest du es schmecken?“, fragte sie.
„Ja, bitte.“
„Erst wirst du es füllen“, sagte sie, drehte sich herum und ging auf seinem Unterleib in die Hocke. Sie kehrte ihm dabei das Gesicht zu und beobachtete fast hungrig dessen gierigen Ausdruck.
Als sie auf seinen Oberschenkeln saß, griff sie nach seinem Penis. Sie zog die Vorhaut einige Male vor und zurück, dann rutschte sie nach vorn, hob den Unterleib an und ließ die pralle Eichel einige Male durch den schlüpfrig gewordene Eingang ihres Schoßes gleiten.
„Steck ihn rein“, ächzte der Mann. „Los, steck ihn rein!“
Beatrices Gesicht war lustverzerrt. Sie atmete schwer und mit offenem Mund, nachdem sie ihren Partner noch fast eine Minute lang mit diesem enervierenden Spiel gereizt hatte, entschied sie sich plötzlich dafür, seinen Penis in seiner ganzen Länge in ihrem Schoß verschwinden zu lassen.
Mario stöhnte laut und arbeitete heftig und wie befreit wirkend mit, als Beatrice sich anschickte, buchstäblich auf ihm zu reiten und durch häufiges Wechseln des eingeschlagenen Rhythmus für zusätzliche Reizeffekte zu sorgen.
In diesem Moment, kurz vor seinem zweiten Höhepunkt, klingelte im Wohnzimmer sein Handy.
„Verdammt!“, keuchte Mario.
Beatrice schien weder das Klingeln noch Marios heftige Reaktion gehört zu haben. Sie ritt weiter auf ihm, mit schwingenden Brüsten, zurückgelegtem Kopf und offenem Mund, ganz der Lust des Augenblicks hingegeben.
Das Klingeln wiederholte sich.
„Jetzt“, keuchte die junge Frau und ließ sich mit beiden Händen nach vorn fallen, um sich auf seiner Brust abzustützen und gleichzeitig seine Brustwarzen mit den Fingern zu massieren. „Jetzt!“
Sie drehte und wand sich auf ihm, als sein heftiger Spermastoß ihren Leib erreichte und dort mit einem Orgasmus zusammentraf.
„Jaaaa!“, stöhnte sie. „Mehr... mehr...“
Ihm war es zumute, als würden die Innenmuskeln ihrer Vagina ihn buchstäblich aussaugen. Das Läuten des Handys ging unter in dem Rauschen, das seine Schläfen füllte.
Die Bewegungen der jungen Frau wurden langsamer. Sie hob die Lider und schaute ihn an. Das Handy klingelte immer noch.
„Was ist das?“, murmelte sie.
„Zum Teufel damit“, bekräftigte er.
Beatrice ließ sich in voller Länge auf ihn fallen. Sie hatte dabei einige Mühe, seinen langsam erschlaffenden Penis mit ihrer Scheide festzuhalten.
Sie küssten sich. Beatrice zuckte leicht zusammen, als sie spürte, wie sein Glied aus ihrem Schoß glitt.
Sie richtete sich auf. „Wasch mich, bitte“, sagte sie.
Sie erhoben sich und traten unter die aufgedrehte Dusche, nachdem Beatrice die Wassertemperatur geregelt hatte.
Das Handy klingelte nicht mehr. Nachdem sie sich gegenseitig gesäubert und abfrottiert hatten, kehrten sie in das Wohnzimmer zurück. Beatrice legte sich auf die Couch und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf.
Mario setzte sich zu ihr. Er wandte ihr das Gesicht zu und fragte: „Wie lange hast du noch Zeit?“
„Willst du mich loswerden?“, fragte sie spöttisch und angelte sich ihr Glas Rotwein heran.
„Nein, ich will nur wissen, wie ich meine Reserven einteilen muss.“
„Wenn ich gehe, wirst du keine mehr haben“, versicherte sie ihm lächelnd.
„Du ist unersättlich, was?“
„Ich bin ein Vampir.“
„Ich liebe Vampire. Besonders, wenn sie blond sind.“
„Findest du mich schön?“
„Schön und geil.“
„Das will ich auch sein“, sagte Beatrice und lachte leise. „Schön und geil!“
Er strich mit seiner Hand über ihren glatt rasierten Venushügel.
„Wie viele Männerhände haben dich hier schon berührt?“, fragte er halblaut.
„Interessiert es dich wirklich?“
„Was kannst du schon darauf antworten? Keine Frau führt darüber Buch.“
„Ich schon.“
„Du machst Witze.“
„Bis jetzt hatte ich neunundvierzig Liebhaber“, antwortete sie. „Die meisten davon nur für die Nacht.“
„Ich hoffe, du wirst mir gegenüber etwas großzügiger sein“, meinte er und ließ einen Finger behutsam in ihre schlüpfrige Scham gleiten. Er ergötzte sich an der Intensität ihrer quellenden Liebessäfte, zog den Finger wieder raus und begann mit ihrer Klitoris zu spielen.
„Du gefällst mir“, sagte sie. „Du kriegst nie genug.“
„Das hängt von der Partnerin ab. Du belebst mich. Du gehst mir unter die Haut.“
„Bist du in die Elena verliebt?“
„Verliebt? Nein, ich glaube nicht.“
„Aber?“
„Ehe ich antworte, muss ich wissen, ob du ihre Vertraute bist“, sagte er.
„Im Gegenteil. Wir sind nur nach außen hin Freundinnen“, meinte Beatrice. „In Wahrheit hassen wir uns, fühlen uns wie Rivalinnen.“
„Warum?“
„Es ist weibliche Eifersucht, nehme ich an. Wir stehen uns gegenseitig im Wege, wenn es darum geht, die Zuneigung eines Mannes aus unserem Bekanntenkreis zu gewinnen.“
„Wer pflegt im Allgemeinen als Sieger aus diesem Wettbewerb hervorzugehen?“
„Das ist schwer zu sagen. Mal fliegt jemand auf sie, mal gewinne ich.“
„Ich würde sie gerne vögeln, ganz ehrlich“, sagte er langsam und strich jetzt mit seiner Hand über die weiche Haut ihrer Oberschenkel. Strumpfhalter, Nylons und Brusthebe hatte sie vor dem Duschen abgelegt.
„Denke nicht an sie. Jetzt hast du mich.“
„Für eine Nacht.“
„Ich komme wieder.“
„Wie oft?“
„Das hängt von dir ab“, meinte sie und lachte plötzlich laut.
„Was ist daran so lustig?“, wollte er wissen.
„Das Wortspiel, an das ich denken muss. Es hängt ja nicht von dir ab, sondern es steht von dir ab. Womit ich sagen möchte, dass dein bestes Stück und sein Stehvermögen meine Entscheidung beeinflussen werden.“
„Gehst du nur nach Potenz eines Mannes?“
„Ja.“
„Er kann also dumm oder hässlich sein?“
„Ja.“
„Kein Kompliment für mich.“
„Es ist mir schon lieber, wenn ich mich mit einem Mann sehen lassen kann und wenn ich, wie mit dir, Spaß daran habe, mit ihm zu plaudern. Aber diese Dinge sind sekundär.“
„Was zählt, ist der Schwanz, richtig?“, fragte er.
„Genau.“
„In gewisser Weise machst du es deinen Partnern leicht“, meinte er.
„Wieso?“
„Sie können sich nicht in dich verlieben.“
„Es genügt, wenn sie sich in meinen Körper verlieben“, meinte die junge Italienerin. „Alles andere schafft nur Komplikationen. Ich hasse Schwierigkeiten, weißt du.“
„Wer hasst sie nicht?“
„Was verdient du eigentlich?“, fragte sie plötzlich.
„Nicht genug, warum?“
„Ich möchte was für dich tun.“
„Ich sagte dir bereits, dass das nicht in Frage kommt. Ich käme mir vor, wie ausgehalten.“
„Wäre das so schlimm?“
„Für mich schon.“
„Würde es dir keinen Spaß machen, als Gigolo reich zu werden?“
„Nein.“
„Ich frage nicht ohne Grund. Ich kenne eine reiche Witwe, die jährlich den Partner wechselt. Die Männer, die ein Jahr lang mit ihr durch die Welt reisen, sind reich, wenn sie gegen einen anderen ausgewechselt werden.“
„Mich würde das anwidern“, sagte er.
„Du lernst die Welt kennen. Du wohnst in den besten Hotels und verkehrst die nobelsten Bars. Du bewegst dich an der Seite einer großzügigen Frau und du wirst, wenn sie dich verabschiedet, sehr nobel entlohnt.“
„Das ist doch Nonsens“, sagte er. „So etwas gibt es nur in Büchern oder Filmen.“
„Doch“, meinte sie. „Ich kenne die Frau. Ich kenne sie sogar gut.“
„Wer ist es?“
Beatrice lachte „Du fängst Feuer, was?“
„Nein “, sagte er „Ich könnte das nicht. Das Herumziehen, meine ich. Ich könnte den Spott und die Verachtung nicht ertragen, die mir von anderen gezeigt werden würden. Wer respektiert schon einen Gigolo? Jeder junge, gutaussehende Mann, der sich an der Seite einer reichen, alternden und wohl auch hässlichen Frau zeigt, wird mit Recht von seiner Umgebung als männliche Nutte betrachtet.“
„Was stört dich das? Am Ende bist du um viele hübsche Erfahrungen und um sehr viel Geld reicher.“
„Worauf willst du eigentlich hinaus?“
„Die Frau, von der ich spreche, ist nicht bereit, irgendeinen Zuhälter zu akzeptieren, der sein ganzes Leben damit verbracht hat sich zu prostituieren. Sie sucht Liebhaber, die außer ihrer Potenz und außer ihrem jugendlichen, guten Aussehen auch etwas Bildung und Niveau zu bieten haben.“
„Was ist das für eine Frau?“
„Ich finde, dass sie immer noch gut aussieht“, sagte Beatrice ausweichend.
„Immer noch!“, spottete er. „Ist sie schon siebzig?“
„Nein. Ihr genaues Alter kenne ich nicht. Sie redet niemals drüber. Aber ich würde sagen, dass sie um die fünfzig herum ist“, meinte Beatrice.
„Dazu dick und hässlich, was?“
„Schlank, gut aussehend und sehr elegant.“
„Sucht sie gerade einen neuen Partner?“
„Nein, das nicht, aber der Bursche, mit dem sie augenblicklich zusammenlebt, ist krank. Sie muss sich von ihm trennen. Das bedeutet, dass jeder der ihr gefällt, eine gute Chance hat ihren jetzigen Freund zu ersetzen.“
„Wenn man dich hört, könnte man meinen, dass du von dieser Frau bezahlt wirst, die Werbetrommel zu rühren“, spottete er.
„Okay vergessen wir das ganze“ meinte sie und griff nach seinem Penis „Kann es weitergehen? Ich brauche noch mindestens drei Höhepunkte, bis ich einigermaßen befriedigt bin.“
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Mario kam am Montag pünktlich ins Büro und war gespannt, was Elena Fontana über sein frühes Verschwinden von der Party sagen würde.
Er wartete ziemlich ungeduldig darauf, dass sie in anrufen lassen würde, aber offenbar hat sie sich vorgenommen, ihn mit kühler Nichtachtung zu strafen.
Der Tag verging, ohne dass sie ihn zu sehen begehrte. Er suchte ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit zu bannen wenn sie wegen irgendwelcher Anordnungen im Büro erschien, aber das ging gründlich daneben.
Wenn schon!, tröstete er sich.
Ich habe mit Beatrice etwas zumindest Gleichwertiges gewonnen!
Beatrice hatte versprochen, ihn am Mittwochabend zu besuchen. Er freute sich auf eine Fortsetzung des heißblütigen Liebesabenteuers und konnte es sich leisten, auf Elena Fontana zu verzichten.
Aber konnte er das wirklich?
Jetzt, wo er sie wiedersah, aus nächster Nähe, kühl, schön und begehrenswert, entflammten seine alten heftigen Wünsche und er fragte sich, was er tun konnte, um sie zu stillen.
Dann fiel ihm ein, was Beatrice über die reiche Witwe gesagt hatte.
Hier in der trist stimmenden Umgebung seines Büros erschien ihm der Gedanke, mit einer großzügigen Frau die Welt zu bereisen, traumhaft schön. Er überlegte, ob er nicht gut beraten war, wenn er versuchte, mit Hilfe von Beatrice an diese Frau heranzukommen.
Sein Telefon klingelte.
Er griff nach dem Hörer und schielte auf seine Uhr. Es war gleich Feierabend. Hoffentlich hielt ihn das Gespräch nicht zu lange auf.
„Signore Rossi zur Chefin, bitte“, ertönte ihm die Stimme der Sekretärin entgegen.
Also doch nicht! Er stand auf und betrat eine Minute später Elena Fontanas Privatoffice. Seine Chefin saß an ihrem Schreibtisch und blätterte in einigen Papieren.
„Setzen Sie sich, Mario“, sagte sie ohne hochzublicken.
Er nahm auf dem Besuchersessel am Schreibtisch Platz und fühlte wie immer in Elena Fontanas Nähe, den heftigen verrückten Wunsch, der blonde Frau die Kleider vom Leibe zu reißen und einzutauchen in die kühle, schwellende und herausfordernde Schönheit ihres Leibes.
Er erinnerte sich, wie heiter und sprühend sie nach einigen Whiskeys auf der Party erschienen war und stellte sich die Frage, wie es wohl sein würde, wenn es einem Mann gelang, diesen Schwung für erotische Erlebnisse zu verwerten.
Verdammt, wollte sie ihn provozieren?
Worauf wartet sie noch?
Hatten diese dämlichen Papiere, in denen sie unentwegt blätterte, nicht Zeit bis später?
Endlich legte sie ihre Papiere aus der Hand. Sie schaute auf die Uhr. „Punkt fünf, Feierabend“, stellte sie fest. „Wenn Sie wollen, können Sie jetzt gehen.“
„Ich dachte, Sie wollen etwas mit mir besprechen?“, fragte er verdutzt.
„Ja, das will ich. Aber es ist etwas Privates. Es liegt an Ihnen, ob Sie dazu bereit sind.“
Er verstand, dass sie ganz bewusst die Geschäftszeit hatte verstreichen lassen, um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, ihre privaten Probleme innerhalb der Bürostunden zu lösen.
„Ich habe Zeit“, sagte er
Elena Fontana schaute ihn an „Ich bin empört“, stellte sie fest.
„Worüber?“
„Sie haben zugesichert, uns zu helfen. Wir haben Sie dafür bezahlt. Und dann laufen Sie einfach davon. Ohne ein Wort der Erklärung oder des Abschieds!“
„Ich habe Viola Bescheid gesagt.“
„Sie hätten sich an meinen Mann oder mich wenden müssen“, erklärte sie scharf.
„Hat es Schwierigkeiten gegeben?“
„Natürlich hat es Schwierigkeiten gegeben! Viola war keineswegs imstande, alle Gäste richtig zu versorgen.“
„Das tut mir leid. Ich werde Ihnen das Geld zurückzahlen“, sagte er.
„Als ob es um das idiotische Geld ginge!“, zischte sie wütend. „Wie konnten Sie mich nur so enttäuschen?“
„Ich war bis ein Uhr nachts dabei“, sagte er. „Ich hatte in dieser Zeit kaum Gelegenheit, einmal richtig Atem zu holen. Alles in allem habe ich mich sechs Stunden abgerackert, um Ihre Gäste und Sie selbst zufriedenzustellen. Ich finde, das ist mehr als genug.“
„Ich glaubte, sie seien gekommen, um mir eine Gefälligkeit zu erweisen.“
„Das hatte ich vor. Dann haben Sie darauf bestanden, mich zu bezahlen. Wenn Sie mich schon zum bezahlten Lakai machen, dürfen Sie sich nicht wundern, wenn ich auf meine Rechte bestehe und auf meine Überstunden verzichtet habe.“
„Ich wusste nicht, dass Sie das so gesehen haben“, murmelte die Frau leicht betroffen.
„Das ist nicht meine Schuld“, sagte er schroff.
„Sie sind mit Beatrice weggegangen“, sagte Elena Fontana plötzlich. In ihren schönen, großen Augen funkelte es metallisch.
„Das ist nicht wahr.“
„Machen Sie mir nichts vor. Sie ist Ihnen gefolgt.“
„Das bestreite ich.“
„Ich kenne Beatrice. Ich habe beobachtet, wie sie mit Ihnen in der Küche sprach.“
„Was soll das alles?“, fragte er gereizt.
„Ich kann nur wiederholen, dass ich empört bin“, sagte Elena Fontana. „Sie lassen sich von uns bezahlen, verschwinden dann vorzeitig von unserer Party und erdreisten sich, die Frau eines guten Freundes mitzunehmen und wohl auch zu verführen!“
„Langsam finde ich das Ganze nur noch komisch“, sagte er „Hätte ich vielleicht Sie verführen sollen?“
Er bedauerte das Gesagte, noch ehe die Worte richtig heraus waren, aber jetzt war es zu spät, jetzt konnte er sie nicht mehr zurücknehmen.
„Ja“, antwortete Elena Fontana und schaute ihm voll in die Augen. „Warum eigentlich nicht?“
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Er erwiderte ihren Blick. Träumte er oder hatte sie das wirklich gesagt?
Die Reaktion seines rasch erigierten Gliedes gab ihm die Antwort. Er atmete schneller. Unglaublich! War jetzt endlich das Eis gebrochen, oder hatte er sich verhört?
„Ich habe das nur aus Verzweiflung getan“, hörte er sich sagen. „Das mit Beatrice, meinte ich...“
„Eine reizende Verzweiflung“, spottete Elena.
Es klopfte. Die Sekretärin steckte ihren Kopf ins Büro. „Werde ich noch gebraucht?“
„Nein, danke. Sie können gehen“, erwiderte Elena. „Sind die anderen schon weg?“
„Ja. Ich möchte Sie bitten, die vordere Tür abzuschließen“, sagte die Sekretärin.
„Wird erledigt.“
Die Sekretärin zog sich zurück.
Jetzt sind wir allein, dachte er. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.
Er empfand seine Erektion als quälend. Er wäre am liebsten aufgestanden, um Elena zu zeigen, welcher Aufruhr in seine Hose tobte, aber natürlich war es notwendig, dass er sich jetzt an gewisse Spielregeln hielt und nicht noch mehr Porzellan zerschlug, als durch seine Schuld schon kaputtgegangen war.
Ihm dämmerte, dass Elena ihn tatsächlich nur deshalb um seine Hilfe gebeten hatte, weil sie auf eine Annäherung aus gewesen war, auf ein sexuelles Erlebnis.
Die Frau musste grenzenlos enttäuscht gewesen sein, als sie, sich schon an der Schwelle ihres Zieles wähnend, zu der Feststellung gezwungen worden war, dass er sich mit ihren verhassten Konkurrentin abgesetzt hatte.
„Es tut mir leid“, sagte er.
„Was tut Ihnen leid?“
„Alles“, meinte er diplomatisch, aber Elena machte nicht den Eindruck, als ob sie sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben würde.
„Und Sie glauben, damit gebe ich mich zufrieden?“
„Ich bin gern bereit, zu sühnen“, sagte er und ärgerte sich, nicht schlagfertiger und geschickter reagiert zu haben.
„Wie denn?“
„Das überlasse ich Ihnen.“
Elena Fontana lächelte dünn. Mario meinte, sie noch nie so schön und begehrenswert gesehen zu haben.
„Ich weiß, woran Sie jetzt denken“, sagte sie.
„Ja?“
„Zufällig denke ich an das Gleiche!“
Die Schranken waren gefallen. Weshalb blieb er sitzen und benahm sich immer noch wie der kleine Angestellte, der brav die Weisungen seiner Chefin abwartete? Er schwitzte leicht. Die Spannung des Augenblicks war für ihn fast unerträglich.
„Einen Augenblick“, sagte sie, stand auf und verließ das Büro. Es war klar, dass sie sich davon zu überzeugen wünschte, ob alle Angestellten das Büro verlassen hatten.
Sie kam zurück, drückte die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sagte: „Ich möchte, dass sie sich ausziehen.“
Mario drehte sich um und blickte seine Chefin erstaunt an.
„Worauf wartest du noch?“
Er stand auf. Elena trug einen grauen, knielangen Rock mit einem breiten Gürtel. Ihre weiße Bluse stand am Hals offen und war durch ein buntes, modisches Schaltuch verziert. Die Wölbung ihrer Brüste war so aggressiv und prominent wie eh und je.
Elena schaute auf seine Hose. Die große Ausbeulung war nicht zu übersehen.
Er ging auf sie zu. Er wollte sie in die Arme nehmen und küssen, aber sie sagte: „Stopp!“
Er blieb gehorsam stehen, einigermaßen verwundert.
Sie lächelte spöttisch. Ihre Unterlippe schillerte feucht. Mario verspürte den brennenden Wunsch, seine Zähne in diese herausfordernd gewölbte Unterlippe zu bohren, aber er begriff auch, dass er dazu keine Gelegenheit finden würde.
Elena sah nicht nur aus wie eine Herrin, sie schien auch entschlossen zu sein, ihr Benehmen diesem Image anzupassen. Sie kommandierte. Was getan und nicht getan wurde, durfte nur sie bestimmen.
„Stopp?“, echote er.
„Nimm das Ding aus der Hose“, sagte sie. „Ich will sehen, ob er meinen Erwartungen entspricht.“
Mario zögerte. Er brannte im Grunde darauf, sich der Frau zu unterwerfen, aber er spürte auch, dass es von seiner Reaktion abhing, welche Position er von nun an in Elenas Leben einnehmen würde. Wenn er etwas falsch machte, konnte er alles verderben.
Gewiss, es war verlockend, sich von Elena Fontana zum Diener der Lust machen zu lassen, aber das bedeutete auch, dass er sich in die Reihe ihrer anderen Eroberungen einreihte und zum mehr oder weniger guten Durchschnitt ihrer Erlebnisse gehören würde.
Nein, dazu hatte er keine Lust!
Er war es, der das Geschehen zu formen wünschte!
„Nein“, sagte er.
„Willst du nicht mit mir schlafen?“, fragte sie.
„Wo? Hier im Büro?“
„Warum nicht? Ich bin noch nie auf meinem Schreibtisch gevögelt worden“, antwortete sie.
Sein Herz hämmerte. Die Lust pulste in seinen Adern und zerrte an seinen Nerven. Aber er hielt sich zurück, er war einfach nicht bereit, sich dieser Frau zu unterwerfen. Sie wollte mit ihm schlafen? Okay, das kam seinen Wünschen entgegen, aber das »Wie« wollte er selbst bestimmen.
„Das können wir nachholen“, sagte er.
„Nimm ihn heraus!“
„Erst will ich dich küssen.“
„Vergiss nicht, dass ich hier befehle.“
„Nein“, sagte er. „Jetzt drehen wir den Spieß einmal um.“
„Wenn du nicht spurst, kannst du gehen.“
„Legst du Wert darauf, dass ich dieses kleine Intermezzo unter die Leute bringe?“, sagte er langsam.
Er begriff, dass er etwas sehr Dummes und Falsches gesagt hatte. Elena Fontana hatte sich bislang an die Spielregel gehalten, dass man Privates und Geschäftliches nicht miteinander vermischen durfte. Seine Drohung machte ihr unter Umständen klar, dass sie zu weit gegangen war und dass es höchste Zeit wurde, diese gefährliche Entwicklung zu stoppen.
„Niemand würde dir glauben“, erklärte sie ruhig.
Sie hatte Recht. Man würde ihn für einen Angeber halten, für einen Schwätzer.
Wenn er seine Drohung wahr machte, bestand die Gefahr, dass er mit einem Schlag die Achtung seiner Kollegen und Kolleginnen verlieren würde. Aber er hatte ja gar nicht vor, etwa so Idiotisches und Taktloses zu tun. Er wollte der Frau nur ihre Grenzen weisen. Betrüblicherweise zeigte sie sich nicht im Mindesten davon beeindruckt.
„Nein“, gab er lächelnd zu. „Niemand würde mir glauben.“
„Du wirst tun, was ich dir befehle.“
„Ich lasse mir von keiner Frau etwas befehlen.“
„Wenn du willst, kannst du jederzeit gehen.“
„Ich will aber nicht gehen.“
„Sondern?“
„Ich will dich vögeln“, sagte er und trat dicht vor sie hin.
„Fass mich nicht an!“
Er lächelte. „Willst du schreien?“
„Nein, ich kratze dir einfach die Augen aus!“
Er lachte und versuchte sie an sich zu ziehen, aber sie wehrte sich beherzt und kraftvoll. Er war erstaunt, welche Vitalität sie dabei entwickelte und hatte viel Mühe, sie endlich in die Umklammerung seiner Arme zu zwingen. Ihr Leib presste sich gegen seine Erektion und er fühlte den Druck ihrer großen, prallen Brüste wie eine einzige Herausforderung.
„Lass mich los“, keuchte sie.
Er lachte wild. „Willst du das wirklich? Gefällt es dir nicht, die Härte meines Schwanzes zu fühlen?“
Er hatte den Wunsch, sie zu demütigen, ohne genau zu wissen, worauf sich dieses Wollen gründete. Es war sonst nicht seine Art, sich mit Gewalt zu verschaffen, worauf er Lust verspürte, aber nach den Demütigungen, die er oft genug von Elena Fontana erfahren hatte – zuletzt in der Uniform eines Kellners auf ihrer Party – genoss er es, die herrische Chefin gleichsam in die Knie zu zwingen.
„Du bist ein Schwein“, keuchte sie.
„Einverstanden, aber du wusstest das und warst bereit, diese Tatsache zu honorieren.“
„Loslassen!“
Er küsste sie. Sie versuchte, ihn zu beißen, aber als er seine Zunge in ihren Mund stieß, wich die abwehrende Spannung aus ihrem Körper. Er wurde weich, anschmiegsam und lockend, und ihr Mund öffnete sich weit, um seiner wühlenden Zunge Platz zu machen.
Er gab die Frau frei. Sie taumelte zurück und wäre gefallen, wenn sie von der hinter ihr liegenden Tür nicht gestützt worden wäre.
„Bis fünf Uhr bist du meine Chefin“, sagte er grinsend, „aber was danach geschieht, bestimme ich!“
„Mario...“, flüsterte sie und streckte die Hände nach ihm aus.
Er trat zwei Schritte zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß.
„Runter mit den Klamotten“, befahl er dann.
Elena Fontana erhob keine weiteren Einwände. Mit zitternden Fingern löste sie zunächst ihren Gürtel und warf ihn beiseite. Dann nahm sie ihr Schaltuch ab. Sie knöpfte die Bluse auf und entblößte ihre großen, von einem schlichten, weißen BH umschlossen Brüste.
Sie zog die Bluse aus, den starren Blick auf sein Gesicht gerichtet. Es hatte fast den Anschein, als handelte sie in einem Zustand von Trance.
Mario atmete rascher, als die Frau auch ihren BH abnahm. Ihre Brüste waren einfach fantastisch, königlich, hinreißend! Die bräunlich roten Brustwarzen ragten steif nach vorn und krönten feste, pralle Halbkugeln von ungewöhnlicher Vollkommenheit.
Der BH fiel zu Boden. Elena öffnete den Verschluss ihres Rockes. Das Kleidungsstück glitt an ihren nylonbestrumpften Beinen herab zu Boden. Ein weißes, knapp sitzendes, völlig transparentes Höschen von winzigen Abmessungen und ein schwarzer Strumpfhalter mit Strapsen vollendeten das Bild einer makellos schönen, starke Sinnlichkeit ausstrahlenden Frau.
Sie lächelte ihm in die Augen. Ihr Mund wirkte nicht mehr stolz und herrisch, er war jetzt weich, weiblich und verlangend, eine rote, duftende Blüte.
Aber Mario hatte dafür kaum einen Blick. Er starrte auf Elenas Schoß, auf den transparenten Slip. Er konnte durch den durchsichtigen Stoff das kurzrasierte Dreieck ihrer Schambehaarung schimmern sehen.
„Gefalle ich dir?“, fragte die Frau. Ihre Stimme war nur ein Flüstern.
„Weg mit dem Höschen“, sagte er.
Elena schob beide Daumen unter den Gummizug des Slips und zog das Wäschestück langsam herab. Das Schamhaar war auf wenige Millimeter gekürzt und befand sich ausschließlich auf ihrem Venushügel. Die Zone um die Schamlippen war komplett glatt rasiert.
Der Slip fiel zu Boden. Elena stieg heraus. Als sie dabei ein Bein anhob, sah Mario deutlich die aufgeworfene, rötlich schimmernde Vulva. Die äußeren Schamlippen waren leicht geöffnet und glänzten feucht.
„Genügt das?“, fragte Elena und blickte ihm schwer atmend in die Augen.
Er nickte. „Nur noch das Haar, bitte. Ich möchte es aufgelöst sehen.“
Als sie mit beiden Händen nach hinten griff, um ihren Nackenknoten zu öffnen, hoben sich ihre vollen Brüste und wirkten noch straffer und stolzer als vorher.
Mario konnte dem lockenden Anblick nicht länger wiederstehen und griff nach den prallen Halbkugeln.
„Umwerfend“, murmelte er.
Elena schüttelte mit dem Kopf ihr schulterlanges Haar zurecht.
„Gut so?“, fragte sie.
Majestätisch, schoss es Mario durch den Kopf, aber es erschien ihm zu aufgeblasen, dieses Wort in den Mund zu nehmen. Er beugte sich nach vorn, nahm erst ihre linke und dann ihre rechte Brustwarze in den Mund, um genussvoll daran zu knabbern, dann gab er sie frei und sagte: „Komm.“
Er führte sie zum Schreibtisch.
„Stütz dich darauf“, sagte er. „Ich werde dich von hinten nehmen.“
Sie musterte ihn verdutzt, dann kehrte sie ihm den Rücken zu und legte beide Hände auf die Schreibtischplatte. Während Mario rasch seine Kleidung abwarf, schaute sie über ihre Schulter.
Nackt, mit steil aufgerichtetem Penis, trat er dann hinter die Frau. Er strich mit den Händen über ihre Arme, den Rücken und die prallen Gesäßbacken. Er konnte einfach nicht genug bekommen, von dieser seidigen Glätte, dieser proportionalen Vollkommenheit, dieser Wärme.
Sein Penis berührte das Gesäß der Frau. Er presste seinen Unterleib gegen die Rundung und griff gleichzeitig unter ihren Armen hindurch, um seine Hände um die jetzt leicht herabhängenden Frauenbrüste zu legen.
Er drückte und massierte sie, dann zog er seine Hand zurück, um seinen Penis zu erfassen und mit der Spitze in die Kerbung ihrer Gesäßbacken zu gleiten.
„Das schaffst du nie“, keuchte die Frau.
„Mal sehen, ob ich dich widerlegen kann“, sagte er und sorgte mit einem raschen Manöver dafür, dass sein Glied in die etwas tiefer gelegene Öffnung eindrang.
„Aaahhh!“, stöhnte sie lustvoll, als sein Penis in seiner vollen Länge ihre Vagina ausfüllte.
Mario stieß einige Male vor und zurück, dann zog er sein Glied wieder aus ihrer Scheide.
„Jetzt muss es gehen“, sagte er und versuchte, mit seinem steifen Penis in ihren Anus einzudringen. Er glitt ab, auch bei zweiten und dritten Versuch.
„Ich sage dir doch, dass es keinen Sinn hat“, japste die Frau. „Fick mich von hinten. In meine Fotze. Ich will dich endlich fühlen... los!“
„Hast du Creme dabei?“, fragte er beinahe grimmig.
Er war darauf versessen, mit einem Analkoitus seine Männlichkeit zu beweisen, begriff jedoch, dass er dazu noch weiterer Hilfsmittel bedurfte.
„In der Handtasche“, murmelte sie.
Die Handtasche stand auf dem Schreibtisch. Er griff danach, holte eine Tube mit Tagescreme daraus hervor und benutzte sie, um seinen Penis und ihren Anus einzufetten.
Dann startete er eine neue Attacke!
Schon die zweite zeigte Erfolg. Sein Penis glitt zentimetertief in ihren Anus.
„Auuuaa!“, wimmerte sie, aber es klang eher lustvoll erregt als abwehrend.
Er drückte fester zu und blies unwillkürlich die Backen auf, als er fühlte, wie sich ihr Muskelring mit unbarmherziger Enge um sein Glied spannte. Erst, als er es geschafft hatte, tiefer in sie einzudringen und mit einigen behutsamen, rhythmischen Bewegungen diese Spannungen zu lockern, war er imstande, an Stelle des ersten, heftigen Unbehagens ein rasch wachsendes Lustgefühl zu empfinden.
Er hielt sich mit einer Hand an ihrer Hüfte fest, während er die andere dazu benutzte, ihre schweren, vollen Brüste zu massieren.
„Oh, ja“, keuchte die Frau und stemmte sich ihm breitbeinig mit dem Gesäß entgegen. „Das ist... das ist herrlich. Lieber Himmel, so war es noch nie. Nimm mich! Fick mich in den Popo! Du bist wundervoll...“
Ihre Worte spornten ihn an. Sein Penis glitt jetzt mit der mechanischen Zuverlässigkeit eines Kolbens in der engen Öffnung hin und her. Sein Hodensack schlug bei jedem Vorwärtsstoßen zwischen ihre Beine und berührte dabei ihre klaffende, feuchte Scham.
Elena verlagerte ihr Gewicht auf einen Arm und griff mit der freien Hand zwischen die Beine. Sie fing seinen Hodensack ab und knetete ihn. Als sie merkte, dass das seinen Rhythmus störte, beschränkte sie sich darauf, mit der freien Hand an ihrer Scham herumzuspielen.
Marios Bewegungen wurden schneller, hektischer, lustbetonter. Er atmete schwer und spürte, wie die Anspannung des Geschehens einen Aufruhr in seinen Lenden erzeugte, der rasch einen Ausbruch zustrebte.
Als es ihm kam, wimmerte die Frau vor Lust- Das zurückgedrängte Sperma benetzte ihre Haut und sorgte bei jedem Aufprallen seinen pumpenden Körpers für ein helles, klatschendes Geräusch.
Elenas Hand hatte an ihrer Scheide ein wahres Stakkato erreicht. Ein Beben lief durch ihren Körper, als sie Marios Ejakulation mit einem eigenen explosiven Orgasmus beantwortete.
Der Mann führte noch einige Stöße aus, dann zog er mit leicht verzerrtem Gesicht seinen Penis aus der unglaublich engen Öffnung. Die Frau blieb breitbeinig vor ihm stehen.
Das Haar hing wie ein blonder Vorhang vor dem Gesicht. Es sah fast so aus, als hätte sie weder die Kraft noch den Wunsch, ihre gebückte Position aufzugeben.
Mario wusste, wo sich der kleine, zu Elena Privatbüro gehörende Waschraum befand. Er ging hinaus, um sich zu säubern.
Als er zurückkehrte, saß Elena nackt, mit übereinander geschlagenen Beinen in ihrem Drehsessel und rauchte eine Zigarette.
„Herrscht im Büro kein strenges Rauchverbot?“. fragte er grinsend.
„Das ist mir jetzt egal“, antwortete sie grinsend.
Mario durchquerte den Raum, blieb lächelnd am Schreibtisch stehen und sagte: „Das hätte mir mal einer erzählen sollen! Ich hätte ihn für verrückt erklärt!“
„Was hätte dir einer erzählen sollen?“, fragte sie ihn und hielt ihm das geöffnete Zigarettenpäckchen entgegen. Er bediente sich und steckte sich eine Zigarette an.
„Das ich dich, meine Chefin, nackt auf diesem gefürchteten Stuhl sitzen sehe.“
„Wie kann man einen Stuhl fürchten?“
„Er ist ein Symbol. Wie ein Thron“, erklärte Mario und ließ sich auf dem Rand des Schreibtisches nieder.
„Komisch“, sagte sie. „Warum leiden nur alle Menschen an dummen Komplexen?“
Sie stand auf und ging hinaus. Mario blickte ihr hinterher. Er hörte, wie im Waschraum das Wasser aufgedreht wurde. Elena blieb ziemlich lange weg. Als sie zurückkehrte, umgab sie der Duft eines starken Parfüms.
Sie blieb vor ihm stehen und griff nach seinem Penis.
„Ich muss ihn bewundern“, sagte sie und massierte langsam das dicke, schlaffe Glied. „Ich hätte es wirklich nicht für möglich gehalten, dass er das schafft.“
Mario schaute an sich herab und beobachtete, wie die schlanken, beweglichen Frauenfinger mit seinem Penis spielten. Der Anblick gefiel ihm.
„War es für dich das erste Mal?“, wollte er wissen.
„Das erste Mal auf diese Weise.“
„Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht.“
„Das hast du sicher gemerkt.“
„Jeder hat seine Spezialität“, sagte er.
„Es gibt nicht sehr viel Männer, die so etwas zustande bringen“, meinte sie.
Er grinste. „Das hoffe ich. Es ist mein verständlicher Ehrgeiz, mit einer Spezialität zu glänzen.“
„Ist das die einzige, mit der du auftrumpfen kannst?“, fragte sie ihn lächelnd.
„Ich hoffe nicht.“
„Das merke ich. Er wird schon wieder steif. Und wie!“, stellte sie fest.
„Kein Wunder, bei dieser Behandlung. Deine Hand schickt elektrische Wellen durch meinen Körper“, sagte er und griff nach ihren Brüsten, um damit zu spielen.
„Magst du sie?“, fragte Elena.
„Sie sind majestätisch“, erwiderte er und benutzte damit nun doch das Wort, das er vorher als zu pathetisch und aufgeblasen abgelehnt hatte.
„Nicht so majestätisch wie dein Schwanz“, sagte sie, beugte sich mit einem Ruck zu ihm hinab und umspielte seine pralle Eichel mit der Zunge. Dann, als er schon glaubte, es sei nur der Auftakt zu höheren Genüssen, zog sie ihren Mund zurück und richtete sich auf.
Sie ging zur Schmalseite ihres Schreibtisches, schob ein paar Brief und Aktenstapel beiseite und legte sich dann rücklings auf die glatte Mahagoniplatte. Ihre Beine hingen dabei zu Boden.
„Komm her“, sagte sie und spreizte die Schenkel. „Wenn ich mich dir schon unterwerfen muss, möchte ich es hier tun. An dem Schreibtisch, wo du normalerweise als mein Untergebener Befehle empfängst...“
Er trat mit hoch aufragendem Glied zwischen ihre rassigen Schenkel, griff an ihre Scham, stieß zwei Finger hinein.
„Aaahhh“, stöhnte Elena und begann, ihre Hüften zu bewegen.
„Tut das gut?“, fragte er?
„Es ist herrlich“, ächzte sie, „aber ich wette, du hast noch Besseres zu bieten.“
„Und ob!“, sagte er, setzte seinen Penis routiniert an und stieß heftig zu.
Es war, als glitt sein heißes Glied in warme Butter. Nach dem vorangegangenen Analkoitus erschien ihm die Enge ihrer Vagina keineswegs befriedigend, aber er wusste, dass es dumm gewesen wäre, der Frau mit einem solchen Vergleich unrecht zu tun.
Er umkrallte ihre festen Gesäßbacken mit beiden Händen und schickte sich im Stehen an, eine zweite Probe seiner Liebeskunst abzulegen.
„Ja“, japste die Frau und umklammerte ihn mit den Beinen, um ihn ganz fest und unentrinnbar an sich heranzuziehen. „Ja! So ist es gut. Ah, das ist Klasse. Du bist göttlich. Stoß zu! Mach mich fertig!“
Ihre Worte animierten und reizten ihn. Sie waren die lüsterne Kulissenmusik für seinen heftigen Rhythmus, den er immer wieder variierte, um das Optimale an Lust und Leidenschaft aus dieser Vereinigung zu gewinnen.
„Jetzt!“, schrie sie und bäumte sich ihm entgegen. „Komm... bitte komm...“
Er fühlte, wie die Worte und die saugenden Innenmuskeln ihrer Vagina etwas in ihm auslösten und wie sein plötzlicher Höhepunkt sich mit ihrem explosiven Orgasmus traf. Sekundenlang schwamm er mit dröhnenden Schläfen auf einer hohen Woge brandender Lust, dann fiel das Empfinden in sich zusammen, es war entwichen, nur noch ein Stück Erinnerung.
Mit leerem Lächeln zog er seinen Penis zurück.
Elenas Beine gaben ihn frei. Sie lächelte ihm in die Augen.
„Du verrückter Kerl“, flüsterte sie zärtlich. Sie richtete sich auf, sprang vom Schreibtisch und hastete dann in den Waschraum.
Mario erwog, ihr zu folgen, aber er war plötzlich so lustlos und ausgelaugt, dass er es vorzog, sich zurückzuhalten und vorerst keinen weiteren Versuchungen auszusetzen.
Er erinnerte sich, in Elenas Handtasche ein Päckchen mit Papiertüchern gesehen zu haben und zog eins davon heraus, um sein feuchtglänzendes Glied provisorisch zu säubern. Er knüllte das Papier zusammen, warf es in den Papierkorb und ließ sich dann in ihren noblen Drehstuhl fallen.
„Ah, das macht die Rollenverteilung perfekt“, meinte die Frau, als sie aus dem Waschraum zurückkehrte.
„Du bist wunderschön“, sagte er.
Es stimmte, aber in diesem Augenblick war es nur eine Phrase, der halbherzige Versuch, etwas von der prickelnden Atmosphäre zurück zu erobern, die den Beginn dieses Zusammentreffens gebildet hatte.
„Danke“, sagte Elena und blieb an der Schmalseite des Schreibtischs stehen.
„Ich würde gern etwas trinken“, sagte er.
„Das ist kein Problem“, meinte sie und trat an den Wandschrank, der eine kleine Besucherbar enthielt. Sie entnahm ihm zwei Gläser, die sie mit Whisky, Eis und Soda füllte. Sie kehrte mit den Gläsern zum Schreibtisch zurück, und stellte eins davon vor Mario ab.
„Prost!“
„Auf dein Wohl“, murmelte er und trank.
Dann stand er auf und ging hinaus, um sich zu waschen. Als er zurückkehrte, hatte die Frau ihren Platz nicht verlassen. Sie blickte ihm lächelnd entgegen. „Du bist gewachsen wie Apoll.“
„Hast du ihn gekannt?“, fragte er grinsend und ließ sich wieder in den bequemen Drehstuhl fallen.
„Nein, leider nicht. Ich kenne viel zu wenige Männer.“
„Woran liegt das?“
„Viele begehren mich, aber nur wenige haben den Mut, das offen auszusprechen.“
„Kein Wunder. Du wirkst auf die meisten herrisch, abweisend, arrogant.“
„Ich bin aber gar nicht so.“
„Warum forcierst du dann diesen negativen Eindruck?
„Ich forciere ihn nicht“, meinte sie. „Auf meine Weise versuche ich, ganz natürlich zu sein.“
„Weißt du, wie sie dich im Hause nenne? Den heißen Eisblock!“
„Das ist eigentlich ein Kompliment – oder?“
„Ja. Und verdammt zutreffend.“
„Hast du dir gewünscht, mich vögeln zu dürfen?“
„Seitdem ich hier arbeite“, nickte er. „Ich konnte dich nicht ansehen, ohne dabei einen Ständer zu bekommen. Ich kann dir nicht aufzählen, wie oft ich dich mit meinen Blicken entkleidete. Es war eine Qual für mich, niemals zu wissen, welche Unterwäsche du trugst, aber ich habe mir täglich vorzustellen versucht, wie sich ein kesses Höschen über deinen aufregenden Venushügel spannt.
„Du bist ein geiler Kerl.“
Er grinste. „Das will ich hoffen.“
„Ich bin gespannt, wie du dich morgen mir gegenüber verhalten wirst.“
„Im Büro meinst du?“
„Ja.“
„Ich werde wie immer sein. Höflich, korrekt, willig“, versicherte er.
„Bist du ganz sicher, dass du das Erlebnis dieses Abends total überdecken und überspielen kannst?“
„Dieses Abends?“ fragte er. „Ich hoffe doch, dass du bei mir bleibst.“
„Das geht nicht.“
„Sei nicht komisch. Du sagst, du müsstest mit einem Geschäftsfreund ausgehen, wenn dein Mann dich danach fragen sollte. So etwas kommt doch vor, oder?“
„Gewiss, aber heute erwarten wir wichtigen Besuch, den kann ich nicht sitzen lassen.“
„Wann sehen wir uns wieder?“
„Morgen“, sagte sie lächelnd. „Das weißt du doch.“
„Das meine ich nicht. Wann sehen wir uns wieder wie jetzt – nackt und tabu frei?“
„Vielleicht übermorgen. Ich sage dir Bescheid.“
„Hängt das von deinem Liebhaber ab?“
„Was meinst du damit?“
„Na höre mal! Du hast doch bestimmt einen Haufreund“, sagte er.
„Du wirst dich wundern: ich habe keinen.“
„Das haut mich um.“
„Es ändert nichts an den Tatsachen.“
„Mit wie vielen Männern, die ich auf eurer Party kennenlernte, hast du schon geschlafen?“
„Mit nur zweien“, antwortete sie. „Mit meinem Mann und mit einem Freund.“
„Mit Beatrices Mann?“
„Ist doch unwichtig!“
„Mir kannst du es ruhig sagen“, meinte er. „Es bleibt bei mir unterm Hut.“
„Ich bin keine Klatschtante!“, sagte sie. „Aber da wir gerade von Beatrice sprechen: hast du sie gepimpert?“
„Ja.“
„Das dachte ich mir.“
„Ist das denn schlimm?“
„An sich nicht, aber ich kann sie nicht ausstehen“, meinte Elena.
„Ich weiß, sie ist deine Konkurrentin.“
„Sie ist mehr als das. Sie ist meine Feindin. Ich glaube, sie hasst mich.“
„Und du? Wie stehst du zu ihr?“
„Ich kann das schwer erklären. Da ich weiß, was sie für mich empfindet, wirst du nicht von mir erwarten, dass ich sie liebe. Aber ich hasse sie nicht. Ich kann gar nicht hassen“, behauptete die Frau.
Sie lächelte, nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas, stellte es ab und fragte: „Wie wäre es mit einem letzten Nümmerchen vor dem Abschied? Ich bräuchte noch einen Orgasmus!“
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„Ausgeschlossen“, sagte er. „Ich brauche noch ein paar Minuten Erholung.“
„Die gewähre ich dir.“
„Zu gütig!“, spottete er.
„Was möchtest du am liebsten mit mir machen?“
„Alles.“
„Alles? Das ist zu viel. Du musst es schon spezifizieren. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir keinen Korb geben. Wenn es um körperliche Freuden geht, kenne ich keine Tabus“, sagte Elena.
„Als nächstes möchte ich dich richtig schmecken“, sagte er langsam. „Ich möchte meine Zunge durch deine Scham führen und merken, wie sich dein Kätzchen langsam füllt, wie es vor lauter Lust zu sprudeln beginnt.“
„Keine Einwände“, murmelte sie, in deren Augen ein lüsternes Glimmen getreten war.
„Wenn du willst, können wir uns auf die 69 einigen“, sagte er.
„Das hört sich gut an. Aber wo? Der Schreibtisch ist dafür ungeeignet.“
„Der Bodenteppich wird nichts dagegen haben, wenn wir ihn als Unterlage benutzen.“
„Dann musst du aber für die notwendige Polsterung sorgen“, meinte sie.
Er grinste. „Ich sorge noch für ganz andere Dinge.“
„Oh!“, seufzte sie. „Du bist so aufregend. Ich wünschte, ich hätte dich schon am Sonnabend genießen können. Viola sagte mir...“
Sie unterbrach sich und schwieg.
„Viola?“, fragte er stirnrunzelnd. „Hast du was mit ihr?“
„Blödsinn!“, wehrte sie schroff ab.
Ihr brüsker Ton irritierte ihn. Er war wie ein Ausdruck des schlechten Gewissens.
„Ich weiß“, sagte er. „Sie ist deine Geliebte.“
„Hat sie dir das erzählt?“, entschlüpfte es Elena.
Er lachte. „Nein, aber du bist prompt auf meinen Trick hereingefallen.“
Sie sah plötzlich wütend aus.
„Du spielst mit gezinkten Karten“, fauchte sie.
Er lachte immer noch, beruhigte sich aber schnell. „Ich finde lesbische Liebe großartig.“
„Wieso?“
„Kann ich nicht sagen. Der Gedanke daran erregt mich.“
„Das verstehe ich nicht.“
„Aber du praktizierst doch diese Liebe!“
„Das ist etwas anderes.“
„Richtig. Aber mich erregt schon die Vorstellung daran, dass zwei Frauen sich gegenseitig befriedigen. Wie macht ihr das?“
„Jetzt wirst du geschmacklos.“
„Warum? Weil ich mich daran aufgeilen möchte? Ich denke, wir sind völlig tabu frei?“
„Was zwischen Viola und mir geschieht, geht keinen anderen etwas an. Hast du sie gevögelt?“
„Ja.“
„Dieses kleine Biest“, murmelte Elena.
„Hat sie dir nichts davon berichtet?“
„Wirst du wieder mit ihr schlafen?“
„Am liebsten wäre es mir, ich könnte ein richtiges Dreiecksverhältnis aufziehen.“
„Mich kannst du dabei ausschließen“, sagte Elena schroff. „Ich gehöre nicht zu denen, die mit anderen teilen!“
„Schade.“
„Viola, Beatrice oder ich – du hast die Wahl.“
Er grinste matt. „Muss ich mich jetzt gleich entscheiden?“
„Ja.“
„Das kann ich nicht. Das will ich auch gar nicht. Du fängst schon wieder an, die Chefin zu spielen. Das gefällt mir nicht. Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass du zwar Mario Rossi, den Angestellten, herum kommandieren kannst, aber nicht Mario, den Liebhaber.“
Elenas Gesichtszüge entspannten sich. „Du bist wirklich süß.“
Er rümpfte die Nase. „Süß? Ich lege keinen Wert darauf als süß bezeichnet zu werden. Mir genügt es, männlich und begehrt zu sein.“
„Wie begehrt bist du eigentlich?“
„Mein Terminkalender hat selten Lücken“, gab er zu.
„Ich sagte es ja. Du bist ein geiler Kerl.“
„Glücklicherweise treffe ich immer wieder auf Partnerinnen, die es in dieser Hinsicht durchaus mit mir aufzunehmen vermögen“, lächelte er.
„Ah, das bezieht sich auf mich, was?“
„Stört es dich, als geil eingestuft zu werden?“
Er zog sie an sich heran und küsste sie. Der Druck ihrer vollen Brüste und ihres Körpers erregte ihn. Sie scheuerte ihren Unterleib herausfordernd gegen seine Geschlechtsteile. Mario machte sich schwer atmend von ihr frei und ließ sich, sie nachziehend, auf den Boden gleiten.
Als er auf dem Rücken lag, senkte sich die Frau mit gespreizten Schenkeln über ihn. Ihre Scham war dicht über seinem Mund, aber noch vermied sie es, ihn mit ihrem duftenden, feuchten Schoß zu berühren.
Mario starrte nach oben, fasziniert von dem weichen, lockenden Fleisch. Er merkte, wie der Anblick die erwartete Reaktion hatte und verfolgte zufrieden das Strecken und Spannen seines Gliedes.
„Ah“, stöhnte Elena zufrieden. „Er besinnt sich auf seine Pflicht.“
„Er betrachtet das als reines Vergnügen, genau wie ich“, meinte Mario.
„Dann wird es Zeit, ihm die Richtigkeit seiner Anschauung zu bestätigen“, sagte Elena, senkte ihre glatt rasierte Scham auf seine wartenden Lippen und warf sich nach vorn, um ihre schweren Brüste gegen seinen Leib zu scheuern.
Marios Penis ruckte hoch. Die Frau nahm ihn zwischen die Finger, massierte ihn kurz und zärtlich und schob ihn dann zwischen ihre weichen, roten Lippen.
Seine Zunge teilte die Schamlippen der Frau und stieß bohrend und küssend in die schlüpfrige Tiefe vor. Er beschäftigte sich mit dem weichen Innenfutter, umspielte die Klitoris und leckte dann wieder durch die gesamte Länge der aufputschenden, heißen Öffnung. Während er sich bemühte, das Spiel zu variieren und effektreich zu gestalten, merkte er, wie Elena mitzog und ihre Zungenaktivität an seiner Eichel erheblich verstärkte. Dann schloss sich wieder ihr warmer Mund um seinen Penis und das Saugen und Lecken wurde so intensiv, dass es nur noch eine Frage von wenigen Minuten sein konnte, bis das gereizte Glied auf seine Weise reagieren würde.
Die Frau rieb ihre Scham mit aufreizenden Bewegungen gegen seinen Mund und begann zu zittern, als sie von einem heftigen Orgasmus erfasst wurde. Das wiederholte sich zwei weitere Male, ehe auch der Mann imstande war, den Strom seiner Männlichkeit zu opfern. Sie lutschte und nuckelte solange an seiner gereizten Eichel, bis sie sich sicher sein konnte, auch den letzten Tropfen seines Ergusses aufgenommen zu haben.
Nachdem sie sich erhoben und nacheinander im Waschraum gesäubert hatten, zogen sie sich an.
„Soll ich dich nach Hause begleiten?“, fragte er.
„Danke, das ist nicht nötig“, sagte sie und seufzte laut.
„Was quält dich?“
„ich wünschte, ich könnte diese Nacht bei dir bleiben“, gestand sie.
„Nur diese Nacht?“
„Nein, jede“, sagte sie.
„Das ist ja fast ein Heiratsantrag.“
„Nein, heiraten würde ich dich nicht.“
„Warum? Weil ich ein Habenichts bin?“
„Das wäre auch ein Grund“, gab sie zu. „Aber in erster Linie geschähe es deshalb, weil ich keine Lust hätte, dich mit anderen zu teilen. Du gehörst zu den liebenswerten Schuften, die keine Treue kennen.“
„Treue? Das hängt doch von der Partnerin ab“, sagte er, obwohl er wusste, dass das nur eine Floskel war und gewiss nicht für ihn galt.
Sie verließen das Büro. Als sie die Tiefgarage betraten, begegneten sie einigen Kollegen und Kolleginnen aus anderen Abteilungen, sodass es notwendig wurde, sich distanziert und kühl zu verhalten. Sie verabschiedete sich ziemlich förmlich.
Als Mario mit seinem Wagen nach Hause fuhr, bemühte er sich darum, Viola, Beatrice und Elena miteinander zu vergleichen und gegeneinander abzuwägen.
Sofia und Lucia hatte er bereits aus seinem Denken gestrichen – genau wie die anderen erotischen Erlebnisse aus seiner Erinnerung. Für ihn zählte immer nur das, was gerade war.
War Beatrice die Größte?
Oder Elena?
Er war außerstande, das klarzustellen. Jede Frau und jedes Mädchen hatte gewisse Vorzüge, jede besaß auch gewisse Nachteile. Man brauchte Distanz, um solche Definitionen aufzustellen – und wenn man das schaffte, hatten sie keine allgemeingültige Aussagekraft, sondern beinhalteten nur, was man selber über diese Geschöpfe dachte.
Nein, er hatte im Augenblick keine Lust, irgendwelche Wertungen aufzustellen. Es genügte ihm, sich und den anderen wieder einmal bewiesen zu haben, dass er ein guter Liebhaber war und grundsätzlich keine Frau enttäuschte.
Als er zuhause eintraf, klingelte sein Handy. Beatrice Papafava war am Apparat.
„Ich möchte dich um etwas bitten“, sagte sie.
„Was ist es?“
„Vittoria ist bei mir. Sie ist gänzlich unglücklich. Ich möchte, dass du mit ihr essen gehst.“
„Wer ist Vittoria?“, fragte er.
„Die Freundin, von der ich dir erzählte.“
„Die reiche Witwe?“
„Ja, sie braucht jemand, der sie über... äh, über einen gewissen Verlust hinwegtröstet. Sie möchte sich unterhalten, ablenken. Ich glaube, du wärst der richtige Mann dafür.“
„Was soll das?“, fragte er, leicht gereizt. „Willst du mich verkuppeln? Kriegst du dafür von deiner reichen Witwe Provision?“
„Sei nicht albern“, wies sie ihn zurecht. „Ich sagte dir bereits, dass Vittoria meine Freundin ist. Natürlich kann sie den Abend mit mir verbringen, aber sie gehört zu den Frauen, die nur von Männern getröstet werden können.“
„Ich soll sie also pimpern“, sagte er. „Das geht leider nicht.“
„Niemand hat etwas von Pimpern gesagt.“
„Aber du denkst es.“
„Schon gut, ich rufe einen anderen an“, sagte Beatrice kühl.
Plötzlich bekam er es mit der Angst zu tun. Verdammt, was veranlasste ihn, sich wie ein Pascha zu benehmen? Wenn die Witwe so reich war, wie Beatrice behauptet hatte, war seine Haltung einfach idiotisch!
„Moment“, sagte er. „Wo ist sie jetzt?“
„Hier bei mir, das sagte ich schon. Sie hört nicht mit, sie ist in einem anderen Zimmer.“
„Ich kann mich von ihr doch nicht einfach einladen lassen!“, murmelte er.
„Warum nicht? Sie weiß, dass sie für gewisse Dinge im Leben zahlen muss. Es macht ihr nichts aus. Sie hält das für eine gerechte Lastenverteilung. Sie hat das Geld, andere besitzen Potenz und Jugend.“
„Wo treffe ich sie?“
„Ich rufe dich wieder an. Bist du ab sofort frei?“
„Ja, aber ich bin sexuell etwas gehandicapt. Mein Pint bräuchte eine Pause“, sagte er.
„Ich scheine auf dich nicht viel Eindruck gemacht zu haben“, beklagte sich Beatrice.
„Im Gegenteil. Ich habe die Puppe nur vernascht, weil du gerade nicht zur Verfügung gestanden hast“, log er.
„Schon okay! Ich kann dich nicht daran hindern, auch mit anderen zu schlafen“, seufzte sie. „Ich rufe dich wieder an.“
„Beeil dich bitte“, sagte er. „Ich habe einen Mordshunger.“
Fünf Minuten später klingelte erneut das Handy.
„Ich habe mit Vittoria gesprochen“, berichtete Beatrice. „Sie möchte allein essen, aber es würde sie freuen, dich gegen zweiundzwanzig Uhr erwarten zu dürfen. In ihrer Stadtwohnung. Via S. Raffaele 11, fast direkt am Dom.“
„Das ist aber eine sehr exklusive Lage.“
„Ich sagte dir bereits, dass meine Freundin ziemlich reich ist.“
„Was sie erwartet, werde ich heute schwerlich erfüllen können“, sagte er. „Im Grunde ist es idiotisch, wenn ich hingehe. Ich werde mich blamieren.“
„Sei kein Frosch. Diesmal geht es doch nur darum, dass ihr euch kennenlernt. Dabei wird sich herausstellen, ob sie dich mag oder ob sie lieber bei ihrem alten Freund bleibt.“
„Welches Interesse hast du daran, mich mit ihr zu verkuppeln?“, wollte er wissen.
„Kein Materielles, falls dich das beruhigen sollte. Also um zweiundzwanzig Uhr, Via S. Raffaele 11, Vittoria Borgia.“
„Wie bitte?“
„Ja?“
„Du meinst doch nicht die Vittoria Borgia?“
„Doch. Ihr Mann – Cesare Borgia – wurde von einem Einbrecher erschossen. Vittoria hat die Hälfte des gesamten Vermögens geerbt. Ich sagte dir bereits, sie ist ziemlich reich und hat sehr mächtige Freunde.“
„Die Familie Borgia gehört zu den einflussreichsten Familien in Italien. Ich habe von der Ermordung ihres Mannes gelesen. Die Frau tut mir leid.“
„Dann kümmere dich um sie“, sagte Beatrice. „Meine Freundin ist sehr einsam.“
Sie hängte auf.
Mario ging ins Badezimmer. Nach dem Duschen und Rasieren zog er einen modischen, aber nicht zu auffälligen Anzug mit dazu passender Krawatte an. Er musterte sich prüfend im Spiegel. Doch, er konnte mit seinem Aussehen mehr als zufrieden sein. Jetzt galt es nur noch, der Frau zu beweisen, dass sein Wesen mit der Optik durchaus Schritt zu halten vermochte.
Er fuhr in die Mailänder Innenstadt, fand in der Nähe vom Dom einen Parkplatz und suchte dann ein Schnellrestaurant auf, um ausgiebig und kräftig zu essen.
Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr stand er vor der Tür des eleganten Penthouses und klingelte. Ein Butler öffnete ihm.
„Signore Rossi?“, erkundigte dich der etwas sauertöpfisch wirkende Diener. Mario nickte. Der Butler forderte ihn zum Sitzen auf und zog sich zurück.
Mario schaute sich um. Er war zutiefst beeindruckt. Er hatte schon mehrere schicke und auch elegante Wohnungen kennengelernt, aber das, was er hier sah, schlug sie alle um Längen. Die Kulisse ähnelte dem Palast eines Scheichs aus Dubai. Aber er wusste, dass der Borgia-Clan zu den reichsten italienischen Familien zählte.
Obwohl Mario sich einredete, gegen äußeren Glanz immun zu sein, war er, der Mann aus kleinen Verhältnissen, doch recht empfänglich für Reichtum und Pracht. Es waren Dinge, die er zwar nicht unbedingt zum Leben brauchte, die ihm aber schrecklich imponierten, wenn er mit ihnen in Berührung kam.
Er setzte sich, stand aber sofort wieder auf, als sich die Tür öffnete und eine Frau hereinkam. Sie ging lächelnd auf ihn zu, streckte die Hand aus.
„Sie sind also Beatrices kleiner Freund! Ich muss zugeben, dass Beatrice eine gute, zutreffende Schilderung von Ihnen geliefert hat. Behalten Sie doch Platz. Was darf ich Ihnen anbieten? Whisky, Brandy, Wein oder einen Champagner?“
Sie setzte sich auf die Couch. Mario blinzelte. Die Frau hatte ihn wie ein Wirbelwind überfallen. Er nahm ihr gegenüber Platz und bemühte sich, die Eindrücke zu ordnen, die er von ihr empfangen hatte.
„Ich nehme gern einen Whisky“, murmelte er und sah, wie sie nach dem Klingelzug griff.
Er musste zugeben, dass Vittoria Borgia blendend aussah. Wenn man sie bei diffusem Licht oder in der Dämmerung antraf, war sie kaum von einem jungen Mädchen zu unterscheiden. Erst beim zweiten Blick erkannte man, dass die Haut sich an den Mundwinkeln und Augenrändern schon erheblich gestrafft hatte. Vermutlich war Vittoria Borgia schon bei einem Schönheitschirurgen gewesen, der sie mit einem Facelifting auf jung getrimmt hatte.
Vittoria hatte lange, schwarze Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Sie hatte große, leuchtend grüne Augen, eine kleine Nase, hohe Jochbeine und einen unglaublich fleischigen Mund. Mario war nicht ganz sicher, ob diese Lippen Sinnlichkeit, Brutalität oder Herrschsucht verrieten. Vermutlich enthielten sie eine Mischung dieser Eigenschaften.
Aber der Anblick kam ihm vertraut vor. Er hatte Vittoria häufig im Fernsehen oder in Zeitschriften abgebildet gesehen. Ihr Ehemann – Cesare Borgia, der mächtige Medienmogul, war im Garten seines Landhauses erschossen worden. Mario konnte sich noch gut an die Ermittlungen erinnern, die fast täglich die Zeitungen füllten.
Der Butler kam herein. Die Frau erteilte ihm ein paar Anweisungen und er machte sich daran, sie auszuführen. Während er die Gläser füllte, sagte Vittoria Borgia: „Was halten Sie von unserer kleinen Beatrice?“
„Ich finde sie sehr charmant“, erwiderte er und ärgerte sich darüber, dass er nicht imstande war, eleganter und gelöster zu antworten.
Vittoria Borgias Aussehen, ihr Reichtum und die Umgebung, in der sie lebte, kauften ihm den Schneid ab. Er hoffte, dass ein oder zwei Whisky ihn in die Lage versetzen würde, seine Komplexe zu vergessen.
„Ja, das ist sie“, meinte die Frau und nahm das Glas entgegen, das der Butler ihr reichte. „Ein wahrer Schatz.“
Mario bedankte sich für das Glas, das der Butler ihm auf einem Tablett reichte und war froh, als der sauertöpfige Alte den Raum verlassen hatte.
„Auf ihr Wohl“, sagte Vittoria Borgia lächelnd. „Ich freue mich, dass Sie hier sind. Ich brauche ein bisschen Gesellschaft und Ablenkung.“
„Cin cin“, murmelte er und trank.
Wieder überkam ihn das Gefühl der Demütigung und Beschämung, das er schon einmal empfunden hatte, als Elena Fontana ihn zum Kellner degradiert hatte.
Vittoria Borgia war eine gebildete und kluge Frau und würde ihm sicherlich nicht offen zeigen, dass sie ihn zu kaufen wünschte, aber es bedrückte ihn doch, dass er in ihren Augen nur ein Gigolo sein konnte, ein Stück Ware, das sie behalten oder zurückgeben vermochte.
„Wissen Sie“, sagte Vittoria Borgia und lehnte sich entspannt zurück, „ich gehöre zu den Menschen, die gern offen sind. Ich hasse dummes Gerede und bin gegen unnötige Garnierungen. Ich habe Beatrice darum gebeten, mich mit einem netten, aufrechten jungen Mann bekanntzumachen, weil ich mir davon Trost und Vergessen erhoffe. Sie werden über die Ermordung meines Mannes sicher gelesen haben, richtig?“
„Ja.“
„Ich habe versucht, den Verlust mit Liebhabern aufzufangen. Aber ich wurde ständig enttäuscht und betrogen. Mein letzter Freund hat sich als Heuchler und Schuft erwiesen. Ich habe zwar geahnt, dass es eines Tages so kommen würde, aber es schmerzt mich doch, immer wieder feststellen zu müssen, wie schamlos ich gerade von jenen hintergangen werde, in denen ich meine besten und loyalsten Freunde sah.“
„So ist das Leben“, sagte er, immer noch ziemlich steif und gehemmt. Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas und musterte die Frau aus schmalen Augen.
Doch, Beatrice hatte nicht gelogen. Vittoria Borgia sah blendend aus. Sie war eine elegante, attraktive Erscheinung mit einer Menge Sex-Appeal. Ihre Brüste waren ziemlich groß, die Taille war schmal und die Beine bestachen durch rassige Länge. Bekleidet war die Frau mit einem schwarzen Rock, der bis an ihre Knöchel reichte und einer Bluse, durch die man ihre weiße Wäsche sehen konnte. Der anschmiegsame Stoff des Rockes modellierte deutlich Form und Rundung ihrer bemerkenswerten Schenkel.
„Das Leben“, sagte sie bitter. „Es gibt Zeiten, wo ich es schrecklich lustig finde und über Enttäuschungen nur lachen kann und dann verfalle ich wieder in tiefe Depressionen, nur weil ich sehe, wie sich eine Fliege am Fenster zu Tode quält. Ich bin den verrücktesten Schwankungen unterworfen. Kennen Sie das auch?“
„Oh ja“, meinte er und lächelte. „Das kenne ich auch.“
Er musste zugeben, dass Vittoria Borgia ihm gefiel. Sie war auf ihre Art sehr sympathisch. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie nackt aussah. Hatte sie auch ihre Brüste einer kosmetischen Operation unterziehen lassen? Und wie sah es wohl zwischen ihren Beinen aus?
Er fühlte, wie bei diesem Gedanken ein sehnsüchtiges Kribbeln über seine Haut kroch und war plötzlich froh, Beatrices Kuppelversuch akzeptiert zu haben. Wenn ihn nicht alles täuschte, stand er an der Schwelle einer vielversprechenden Nacht.
Er grinste unwillkürlich, als er daran dachte, wie Elena wohl reagieren würde, wenn er völlig ausgepumpt, mit dunklen Rändern unter den Augen, am nächsten Morgen im Büro erscheinen würde... ein Symbol für eine durchliebte, wilde Nacht, eine Herausforderung für seine eifersüchtige Chefin...
„Sie müssen wissen, dass mein aktueller Freund mich mit einer anderen betrügt“, sagte Vittoria Borgia. „Ich würde nichts dagegen haben, wenn diese andere jünger und schöner ist als ich, aber es handelt sich um eine fette, widerwärtige Alte mit perversen Wünschen. Diego – so heißt mein Freund – schläft nur mit ihr, weil er angefangen hat, sich in die Rolle eines Gigolos zu schicken. Die Alte hat ihn bestochen. Er glaubt, von ihr mehr Geld zu bekommen. Das ist beschämend für mich. Erniedrigend!“
„Ich verstehe das“, murmelte er, immer noch unglücklich darüber, dass er so wenig dazu beisteuern konnte, die Unterhaltung lebhaft und flüssig werden zu lassen.
„Wie ich hörte, sind Sie berufstätig?“
„Ja, ich bin Büroangestellter.“
„Macht ihnen die Arbeit Spaß?“
„Selten“, sagte er.
Vittoria Borgia lächelte. „Warum suchen Sie sich dann keinen anderen Job?“
„Jede Arbeit wird früher oder später Routine“, meinte er achselzuckend. „Ich fürchte, mir fehlt es an Ehrgeiz. Ich bin einfach kein Karrieremann.“
„Möchten Sie das gerne sein?“
„Eigentlich nicht.“
„Beatrice sagte mir, dass Sie... nun, ich denke, das gehört nicht hierher“, bremste sich Vittoria Borgia.
Er lächelte. „Es interessiert mich aber. Was hat Beatrice gesagt, bitte?“
„Sie sagte, dass sie in Ihnen einen Karrieremann in Sachen Sex sieht.“
„Was versteht sie darunter?“
„Einen guten Liebhaber, nehme ich an“, antwortete Vittoria Borgia, die den Blick ihrer großen, langbewimperten Augen voll auf ihn gerichtet hielt.
„Das ist ein etwas prekäres Thema“, wich er aus, entdeckte jedoch zu seinem Erstaunen und Vergnügen, wie positiv sein Penis darauf reagierte. Trotz der Anstrengungen, denen er in Elena Fontanas Büro ausgesetzt worden war, schien er durchaus bereit zu sein, eine weitere Probe seines Fleißes und seines Könnens abzulegen.
Mario legte rasch ein Bein über das andere, um seinen Zustand zu verbergen, während die Frau sagte: „Wieso prekär? Ich finde, man kann über alles sprechen. Wie ich schon sagte, liebe ich das offene Wort.“
„Ich auch.“
„Gut. Treffen wir eine Abmachung.“
„Welche?“
„Es darf zwischen uns keine Tabus geben.“
„Einverstanden“, sagte er.
Vittoria Borgia lächelte. „Die Frage ist nur, wie sich das beweisen lässt.“
„Wir können gleich damit beginnen“, meinte er, froh darüber, endlich seine Befangenheit verloren zu haben. „Was erwarten Sie von meinem Besuch?“
„Das sagte ich ihnen schon, Trost und Vergessen.“
„Ich würde es gern deutlicher hören.“
„Ich kann es ihnen aber nicht deutlicher sagen. Ich weiß nämlich noch nicht genau, ob ich wirklich mit ihnen schlafen möchte“, sagte sie.
Er grinste. „Das war ein Schritt in die passende Richtung“, meinte er.
„Beatrice hat mir gesagt, dass Sie im Bett sehr gut seien.“
„Ich muss gestehen, dass Beatrice mich nicht in guter Form erlebt hat.“
„Nein?“
„Ich bin vorher von einer anderen gehörig rangenommen worden“, sagte er.
„Sie werden wohl oft rangenommen, was?“, fragte die Frau spöttisch.
„Mir macht es Spaß.“
„Mir auch. Immer noch.“
„Sie sind doch noch im besten Alter, Signora“, sagte er und hoffte, dass das überzeugender klang, als er die Dinge sah.
„Ich bin nicht mehr jung“, sagte Vittoria Borgia, „aber seltsamerweise hat das meinen sexuellen Appetit nicht beeinträchtigt. Seltsam! Ich war schon als Teenager ziemlich scharf, aber mit zunehmendem Alter bin ich immer geiler geworden. Können Sie mir erklären, woran das liegt?“
„Nein, aber mir ergeht es genauso“, sagte er.
„Vielleicht hat es etwas damit zu tun, das man mit zunehmendem Alter die Süße des Erlebens erst richtig würdigen kann. In der Jugend nimmt man es hin, da ist es mit einer Anhäufung sympathischer, erregender Reflexe. Aber später wird es zum Erleben, zur Notwendigkeit, zum unstillbaren Hunger.“
„So ist es.“
„Beatrice sagte mir, dass Sie heute Abend bereits mit einer Frau geschlafen haben.“
„Sie hätte das nicht weitersagen sollen!“
„Machen Sie sich nichts daraus. Mich stört es nicht. Mich stört es nur, wenn mich jemand belügt.“
„Das ist eine faire und großzügige Haltung“, sagte er.
„Ich bin in einer etwas kniffligen Situation“, meinte sie. „Ich bin reich. Ich kann mir alles kaufen, auch Liebe, aber ich weiß nie, ob meine Partner aufrichtig zu mir sind, oder sie mich umschmeicheln und belügen, um weiter auf meiner Zahlliste bleiben zu können.“
Er lächelte. „Reichtum ganz ohne Probleme wäre auch ein wenig ungerecht den anderen gegenüber, oder?“
Vittoria Borgia lachte. „Damit haben Sie gewiss Recht.“
„Sie haben das Geld geerbt?“
„Ja, der Reichtum ist mir durch den Tod meines Mannes in den Schoß gefallen. Wie viel ich auch ausgebe, das Geld vermehrt sich rascher. Ist das nicht komisch?“
„Komisch? Für Sie vielleicht. Für einen Mann in meiner Situation ist es unfassbar. Ebenso gut könnten Sie mir jetzt Märchen vorlesen. Ich kann damit nichts beginnen.“
„Sie Ärmster!“, sagte sie teilnahmsvoll.
Er lachte. „Es gibt keinen Grund, mich zu bedauern. Ich genieße mein Leben auch ohne Geld.“
„Verspüren Sie niemals den Wunsch, reich zu sein?“
„Doch, aber ich habe mich damit abgefunden, dass ich zu denen gehöre, für die dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen wird. Es gibt Leute, die jeden Sonntag wetten oder die davon träumen, in der Lotterie zu gewinnen. Davon halte ich nichts. Ich hasse es, an Illusionen zu glauben. Ich brauche sie nicht. Mir genügt die Wirklichkeit. Sie ist, trotz vieler Einschränkungen, voller Saft und Kraft. Im Büro bin ich nur ein kleines Würstchen, aber meine Kollegen achten mich, ich bin beliebt und ich habe Glück bei den Frauen. Das mag unbescheiden klingen, ist aber die Wahrheit. Nein, ich habe keinen Grund, vom großen Geld zu träumen. Mir geht es auch mit dem gut, was ich verdiene.“
Er war froh, das gesagt zu haben. Vittoria Borgia sollte nur ja nicht glauben, dass er hier war, um sich an ihre bereichern zu können!
„Erzählen Sie mir, wie es heute Abend war“, bat sie. „Mit der anderen Frau.“
„Warum möchten Sie das hören?“
„Weil ich es aufregend finde. Und anregend.“
Er stülpte die Unterlippe nach vorn. „Okay, Sie kennen die Frau nicht...“
„Kennt Beatrice sie?“
„Nein“, log er.
„Na prächtig, dann können Sie ganz unbefangen erzählen. Nein, berichten“, korrigierte sie. „Ich möchte kein Märchen hören. Mich interessiert nur die Wahrheit.“
„Ich muss damit beginnen, dass ich die Frau - sie ist verheiratet -, seit fast drei Jahren kenne“, begann er. „Ich habe sie während dieser Zeit stets bewundert, aber ihr Status als Ehefrau und gewisse andere Umstände hinderten mich bis heute daran, intimer mit ihr bekannt zu werden. Vielleicht wäre auch heute nichts passiert, wenn sie mir nicht plötzlich und ganz überraschend zu verstehen gegeben hätte, dass sie, nun ja, dass sie mit mir schlafen möchte.“
„Sie können sich ruhig ein wenig direkter und krasser ausdrücken“, spottete die Frau. „Schließlich sind wir hier nicht in einem literarischen Zirkel.“
„Was ist mit dem Butler?“, fragte Mario. „Kann er uns hören?“
„Der gute Cristian würde es sich nicht einmal im Traum einfallen lassen, an fremden Türen zu lauschen“, beruhigte sie ihn. „Aber falls Sie es wünschen, schicke ich ihn zu Bett.“
„Ja, das würde mich beruhigen“, gab er zu. „Ich muss das Gefühl haben, mit ihnen wirklich allein zu sein.“
Vittoria Borgia klingelte. Als der Butler erschien, sagte sie: „Ich brauche Sie nicht mehr, Cristian. Gute Nacht.“
„Gute Nacht, Signora“, sagte er, verbeugte sich kurz mit Blick auf Mario Rossi und zog sich dann zurück.
„So“, meinte die Frau und schlug ein Bein über das andere, sodass Mario ihre schlanken Fesseln und ihre modischen, hochhackigen Silbersandaletten bewundern konnte. „Es kann weitergehen. Wie gesagt: kein Epos, bitte, sondern eine möglichst knappe Schilderung mit kräftigen, plastischen Worten. Ich werde nicht erröten, wenn Sie dabei ein bisschen obszön werden... offen gestanden liebe ich gewisse Reizworte. Sie geben dem Ganzen erst den richtigen Pfeffer.“
„Geben Sie mir einen Hinweis, ein Leitwort“, sagte er vorsichtig. „Damit ich weiß, wo meine Grenze liegt.“
„Es gibt keine Grenzen“, meinte sie. „Sagen Sie, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Fotze, Pflaume, Möse. Es ist mir egal, es muss nur echt sein.“
Er schluckte. „Okay, ich will es versuchen. Trotzdem muss ich etwas ausholen. Die Frau, von der ich spreche, gehört einer anderen Schicht an. Sie hat mich das stets merken lassen. Sie war wie eine Herrin, ein Typ, den man sich in Stiefeln und Reitpeitsche vorstellen kann.“
„Wie hübsch“, unterbrach ihn Vittoria Borgia. „Männer mögen so etwas, nicht wahr?“
„Ja, sie gefiel mir schon immer, seit dem ersten Tag unserer Bekanntschaft.“
„Trotzdem haben Sie drei Jahre gebraucht, um endlich ans Ziel zu kommen?“
„Ich leide manchmal unter Komplexen“, gab er zu. „Es war mir einfach unvorstellbar, dass es mir gelingen könnte, sie zu verführen.“
„Sie werden schon wieder literarisch“, warf Vittoria Borgia dazwischen. Es klang eher mahnend als böse.
„Ich werde gleich deutlicher“, versprach er grinsend. „Aber es geht nicht ganz ohne Einführung. Diese Frau lässt sich nicht mit normalen Maßstäben messen. Sie ist kühl, herrisch, fast arrogant und sie hat genügend Persönlichkeit, um sich das auch leisten zu können.“
„Ich wette, Sie sprechen von ihrer Chefin“, sagte Vittoria Borgia lächelnd.
Er starrte sie an. „Wie kommen Sie denn darauf?“
„Beatrice hat mir einiges erzählt. Sie ist mit dieser Frau befreundet, nicht wahr?“
„Sie heißt Elena, ja“, gab er offen zu.
„Ich kann verstehen, dass Sie die Frau zu decken versuchen“, meinte Vittoria Borgia. „Ich will gar nicht, dass Sie mehr dazu sagen. Es genügt, wenn Sie mit ihrem Bericht fortfahren.“
„Ich fürchte, jetzt haben Sie mich aus dem Rhythmus gebracht“, sagte er und war sich auf prickelnde Weise der knisternden, erotischen Atmosphäre bewusst, die ihr erstes Zusammenspiel prägte. „Wo war ich stehengeblieben?“
„Bei Elenas kühler, herrischer Art.“
„Ich habe keinen Namen genannt.“
„Okay, ich werde Sie nicht mehr unterbrechen“, sagte Vittoria Borgia.
„Sie versuchte mich zu gängeln“, berichtete Mario Rossi. „Sie wollte ihre selbstherrliche Tour fortsetzen und mich zu ihrem Diener machen, aber diese Suppe habe ich ihr gründlich versalzen. Ich kehrte den Spieß einfach um. Kurze Zeit schien es so, als käme es zum Krach, aber dann beugte sie sich der neuen Lage und tat, was ich von ihr verlangte. Ich... ich fickte sie als Strafe sehr dominant in den Po.“
„Wie hübsch“, murmelte Vittoria Borgia mit glitzernden Augen. „War es schwierig?“
„Es ging“, meinte er, „aber da ich sie gleichsam deflorierte, musste ich mich ganz schön abstrampeln, um uns beide an dem Genuss teilhaben zu lassen.“
„Und dann?“
„Ich kam mit der Kraft eines Schockers. Sie auch, glaube ich. Es war ein richtiger Knüller.“
„Das war die erste Nummer“, sagte Vittoria Borgia. „Wie viele ließen Sie ihr folgen?“
„Zwei.“
„Warum haben Sie nach der dritten Schluss gemacht?“
„Ich hätte gerne noch ein paar Stunden mit ihr verrückt gespielt, aber sie musste einer Einladung folgen.“
„Darüber muss ich froh sein, sonst hätten wir uns heute Abend nicht kennengelernt“, meinte sie, stand auf und bewegte sich quer durch den großen Raum auf die Stereoanlage zu, deren Kommandostand wie ein Kleincomputer wirkte und auf einem weißen Säulenfuß ruhte.
Im nächsten Moment erfüllte romantisch klingende Tanzmusik den großen Raum. Vittoria Borgia blieb mitten im Zimmer stehen.
„Tanzen Sie?“
„Gern“, sagte er, „aber ich weiß nicht, ob ich ihnen das zumuten darf. Ich habe eine schreckliche Erektion in der engen Hose.“
„Lassen Sie ihn mich sehen“, bat sie. „Stehen Sie auf.“
Er befolgte ihre Worte und beobachtete zufrieden das lüsterne Funkeln in ihren großen, hellen Augen, als sie die Ausbeulung in seiner Hose musterte.
„Kommen Sie her“, murmelte sie. „Bitte!“
Er trat dicht vor sie hin.
„Darf ich?“, hauchte sie und strich mit ihren Fingerspitzen über die ganze Länge seiner Erektion. Er zuckte zusammen, starrte auf ihre Brüste und hob dann seinen Arm, um die Frau an sich zu ziehen. Er blickte auf ihren Mund. Seine fleischige Fülle war weich und lockend, völlig frei von Altersmerkmalen. Nein, ihr Alter störte ihn nicht. Sie war sexy, das allein zählte.
Er küsste sie. Als ihre Zungen sich trafen und ineinander verwühlten, wurde der Zugriff der Frau an seinem Penis härter und fordernder. Mario fühlte, wie sie den Verschluss seiner Hose öffnete und ins Innere fasste.
Im nächsten Moment hatte sie sein erigiertes Glied in der Hand. Ihre schlanken Finger schlossen sich besitzergreifend um die pralle Eichel und zerrten den Penis ins Freie.
Mario gab den Mund der Frau frei und blickte in ihre ihm zugewandten Augen.
„Das ist verrückt“, murmelte er. „Ich habe so etwas noch nicht erlebt.“
„Ich weiß, wie dir zumute ist“, flüsterte sie. „Du fühlst dich gekauft.“
„Nein“, sagte er
Vittoria Borgia trat einen halben Schritt zurück, ohne sein Glied loszulassen. Sie zog die Vorhaut vor und zurück.
„Wie groß er ist“, murmelte sie. „Und wie steif. Beatrice hat ganz Recht. Das ist ein Prachtexemplar.“
„Deine Hand ist fantastisch“, murmelte er und sah zu, wie sie ihm mit spitzen, geschickten Fingern eine aufreizende Massage zu teil werden ließ.
„Ich habe nicht nur meine Hand, um dich glücklich zu machen“, flüsterte sie.
„Das kann ich mir denken“, sagte er und griff nach ihren vollen Brüsten. „Die gehören auch dazu.“
Er war überrascht von der elastischen Festigkeit, die er unter den dünnen Stofflagen spürte. Nein, das war nicht die Brust einer alternden Frau, das war die Brust eines jungen, gesunden Mädchens.
„Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte Vittoria Borgia schweratmend. „Aber warum hat man so viel Geld, wenn man nicht etwas für die Schönheit des Körpers ausgibt. Oder stören dich Schönheitsoperationen?“
„Nein, gar nicht. Bei dir war ein Künstler am Werk!“
„Ja, das dachte ich mir auch, als ich seine Rechnung erhielt“, erwiderte sie lachend.
Es gefiel ihm, wie locker sie mit dem Thema umging. Warum auch nicht?
„Deine Hand macht mich ganz verrückt“, keuchte er. „Ich möchte dich...“
„Ja?“
„Ficken“, sagte er.
„Du bist goldig“, meinte sie. „Und wie, wenn ich fragen darf? In den Po, wie deine Chefin? Wie hieß die nochmal?“
„Elena. Mit dir ist das etwas anderes. Du kannst mir sagen, was dir am liebsten ist.“
„Ich möchte dich erst einmal mit meinem Mund verwöhnen“, sagte sie. „Darf ich?“
„Nein, noch nicht.“
„Warum?“
„Darum“, sagt er und rieb seine Hand über ihren Rock. Er fühlte unter dem weichen Stoff ihren festen Körper und die Wölbung ihres Venushügels.
„Ich muss sehen und fühlen, was du hier hast!“
„Fühlt es sich gut an?“
„Prächtig.“
„Das kann ich auch von dir behaupten. Von deinem geilen Schwanz“, sagte sie.
„Der Rock stört mich.“
„Zieh ihn aus“, schlug sie vor.
Er öffnete den Rockbund. Das Kleidungsstück glitt an ihren Beinen herab zu Boden. Mario Augen wurden schmal. Er sah, dass das, was sich unter dem Rock nur in Linien und Konturen abgezeichnet hatte, tatsächlich vollkommen war. Die Beine hatten Rasse und Klasse.
Ihre Nylonstrümpfe waren an Strapsen befestigt, die zu einem schmalen, weißen Strumpfgürtel gehörten. Er bildete einen kräftigen Kontrast zum leuchtenden Rot des kleinen, knapp sitzenden Höschens.
„Super“, murmelte Mario, dessen Penis vor Lust und Verlangen in der massierenden Frauenhand zu platzen drohte. Er strich über das knisternde, glatte Material des Höschens hinweg.
„Wie gefällt es dir bei einer Frau?“, hauchte sie sanft. „Komplett rasiert oder mit Schamhaaren?“
„Ich finde den Mittelweg am Erregendsten. Eine Scham, die komplett blank rasiert ist, erinnert an kleine unreife Kinder, das turnt mich eher ab. Eine erwachsene Frau zeichnet sich durch Schamhaare aus. Allerdings sollte es nicht übertrieben werden. Mir gefallen Haare am Venushügel, aber die Spalte muss glatt sein. Ich will beim Lecken keine Haare im Mund haben.“
„Dann sollte ich deinem Geschmack entsprechen“, antwortete sie sanft.
Er tastete über den Stoff des Slips und spürte kurzrasierte Intimhaare. Seine Finger tasteten tiefer und spürten die Feuchtigkeit, die aus dem Schoß der Frau in die duftende Seide drang. Er lokalisierte die Klitoris und rieb kräftig darüber hinweg.
„Zieh dich endlich aus“, bat die Frau. „Ich will dich nackt sehen.“
Er machte sich von ihr frei, indem er einen Schritt zurück trat und warf rasch seine Kleidung ab. Er war gespannt darauf, wie die Gesäßpartie der Frau beschaffen war, denn er befürchtete, dass dort, vor allem unterhalb der Popobacken, das Fleisch schon schlaff und gezeichnet sein würde. Die Frau war sicher bereits Mitte Vierzig und da war diese Partie die wohl kritischste Stelle bei alternden Frauen.
„Dreh dich herum“, befahl er. „Ich will dich von hinten bewundern.“
Vittoria Borgia tat, worum er sie ersuchte. Tatsächlich zeigte die von ihm begutachtete Schenkelpartie nicht die makellose Glätte, mit der ein junges Mädchen zu glänzen vermochte, aber er entdeckte auch nichts, was ihm unästhetisch oder gar abstoßend erschienen wäre. Die Schenkel waren wohlgeformt und straff; die kleinen Fettpölsterchen, die das Bild störten, vermochten seiner Leidenschaft keinen Abbruch zu tun.
Er trat mit hochaufragendem, zuckendem Penis hinter sie, umspannte von hinten ihre Brüste mit beiden Händen und presste gleichzeitig sein pochendes Glied gegen die seidige Rundung ihres Popos.
„Ah“, seufzte die Frau und legte ihren Kopf zurück, sodass ihr Nacken auf seiner Schulter ruhte. Sie drehte ihm das Gesicht zu und er küsst sie. Dann griff sie hinter sich, schob eine Hand zwischen ihre Körper und nahm erneut seinen steifen Penis in ihre Obhut.
Er knöpfte ihre Bluse auf, schob beide Hände unter den BH und erfreute sich an der festen, fleischigen Fülle ihrer von steifen Brustwarzen gekrönten Brüste.
Die Frau hatte mittlerweile damit begonnen, die Massage seines Gliedes, an dessen Eichel sich bereits ein wasserheller Tropfen zeigte, mit viel Geschick und Hingabe fortzusetzen.
Sie entwand sich seinem Zugriff, kniete vor ihm nieder, nahm seinen Hodensack in eine Hand, um zärtlich den nachgiebigen Inhalt zu pressen und zu streicheln. Dann nahm sie seine Eichel in ihren roten, erwartungsvoll geöffneten Mund.
Mario überließ sich mit fast töricht anmutendem Grinsen der eifrigen, raffinierten Arbeit ihrer gierigen Zunge. Diese Frau wusste, was einen Mann reizte und sie hatte keine Skrupel, ihre Kenntnisse zu demonstrieren.
Ihre Lippen saugten und küssten seinen Penis, während die Zunge seine Eichel umspielte.
Er blickte auf die Frau hinab und ergötzte sich dabei nicht nur an dem Eifer, mit dem sie ihm den Penis lutschte, sondern auch an ihren Brüsten, die schwer und prall nach vorn ragten und immer noch von dem weißen BH bedeckt wurden.
Es juckte ihn in den Fingern, die Frau hochzuziehen und dann auf die Couch zu legen, um sich in der 69er Position für ihre Aufmerksamkeit zu revanchieren, aber er war viel zu sehr dem Genuss des Momentes hingegeben, als das er es fertiggebracht hätte, das Geschehen zu unterbrechen.
Zunge und Lippen der Frau intensivierten ihr Bemühen. Auch ihre Hand griff lebhafter zu. Es schien, als wollte die das Sperma gleichsam durch den Druck ihrer Finger aus ihm herauspressen.
Als er fühlte, wie sein Körper dem Saugen und Drücken erlag, hob er sich auf die Zehenspitzen und entließ mit einem lauten Stöhnen den Strom seiner Männlichkeit in den unentwegt an seinem Penis saugenden Frauenmund.
Während der Ejakulation vermied Vittoria alles, was ihm Schmerzen verursachen konnte, aber gerade diese weiche, warme Zärtlichkeit ihres Mundes und ihrer Finger sorgten für einen Ausbruch ganz besonderer Intensivität.
Sie strich noch einige Male über seine Eichel hinweg, dann gab sie seinen Penis frei und lächelte zu ihm hoch. Ihre Finger fuhren fort, seinen Hodensack zu massieren, wenn auch nur ganz sanft, um dem Abklingen seines Lustrausches die notwendige Begleitmusik zu gönnen.
„War es schön?“, fragte sie.
Er lächelte. Selbst die erfahrensten und ausgekochtesten Frauen wollten immer wieder wissen, ob sie es richtig gemacht hatten. Das Lob des Liebhabers war für sie von eminenter Bedeutung.
„Du warst großartig“, sagte er. „Hinreißend.“
Er zog sie hoch und streifte ihre Bluse ab. Dann öffnete er den Verschluss ihres BHs und warf das zarte Wäschestück achtlos beiseite.
Vittorias Brüste hielten, was sie beim Anfassen versprochen hatten. Sie sackten nur wenig durch und imponierten durch straffe Fülle. Die Brustwarzen ragten keck nach vorn und animierten Mario dazu, sie nacheinander zärtlich zu küssen.
Während er das tat, griff er erneut zwischen die leicht gespreizten Schenkel der Frau. Er entdeckte mit lustvoller Erregung, dass das rote Seidenhöschen ziemlich nass geworden war.
„Mich haben mindestens drei Höhepunkte überrollt“, seufzte sie, „und wenn du deine Hand nicht gleich da wegnimmst, werde ich einen vierten erleben!“
Er lächelte, schob seine Hand von oben unter den Gummizug des Höschens, durchkämmte mit den Fingern die auf wenige Millimeter gekürzte Schamhaar und berührte dann die sanfte, feuchte Weichheit ihrer Vulva.
Er öffnete mit den Fingern die Schamlippen und tauchte ein in die schlüpfrige Hitze ihrer wartenden, erregten Vagina. Dann zog er ihr Höschen aus.
„Küss mich“, murmelte sie mit bebender Stimme und schloss die Augen.
Er begriff, was sie meinte, hob sie hoch und trug sie zur Couch. Er bettete sie auf die Liegefläche, stellte ihre gespreizten Beine auf den Boden und kniete sich dann vor sie hin.
Ihre Scham lag wehrlos, offen und mit rotem, lockendem Futter vor ihr. Er spreizte sie mit den Fingern, um hineinzuschauen, dann heftete er seine Lippen auf die duftende Pforte und begann, sich für ihre Zärtlichkeit mit echter Hingabe zu revanchieren.
Er fühlte, wie sich die warmen, glatten Schenkel der Frau um seinen Kopf schlossen und wie sie anfing, sich unter seinen Zungenschlägen zu drehen und zu wenden. Er bemühte sich, jeden Trick zu zeigen, den er gelernt hatte und stellte zufrieden fest, dass er die Frau zu heißer Leidenschaft animierte.
Sie begann zu wimmern und zu stöhnen, als sie erneut von einem heftigen Orgasmus geschüttelt wurde. Mario gab sich damit nicht zufrieden. Er schob seine Hände unter ihr unruhiges Gesäß und steigerte seine Anstrengungen. Er leckte, saugte und küsste in diese warme, duftende Pforte hinein und gab nicht eher Ruhe, bis ein weiterer Höhepunkt ihren Körper erbeben ließ.
Er zog seinen Kopf zurück, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stand auf. Sein Penis war halb erigiert.
Die Frau hob die Lider. „Komm“, sagte sie.
„Es geht nicht“, sagte er.
„Doch“, meinte sie und schwang ihre Beine auf die Couch. „Er ist steif genug.“
„Nicht für mich“, erwiderte er.
„In seinem Lieblingsfutteral wird er rasch an Statur gewinnen“, versicherte sie ihm.
Er kletterte zwischen ihre gespreizten Schenkel und blieb dort knien, um sich mit der Hand zu animieren und auf diese Weise eine größere Härte seines Gliedes erzielen zu können.
„Das hast du doch nicht nötig“, meinte Vittoria, schob seine Hand zur Seite und übernahm es selbst, ihn zu masturbieren.
„Er ist steif genug“, erklärte sie nach wenigen Sekunden und hob ihm ihre klaffende Spalte entgegen. „Komm!“
Sie dirigierte sein noch immer nicht ganz befriedigend versteiftes Glied in ihre Vagina, wo Mario es mit einem kräftigen Stoß bis ans Heft versenkte. Er presste seinen Oberkörper gegen ihre Brüste, scheuerte ihn über ihre Brustwarzen und verfiel sofort in einen kräftigen, schwungvollen Rhythmus.
„Jetzt!“, keuchte sie. „Jetzt...“
Mit geschlossenen Augen und heftigem Pumpen jagte er den Strom seiner Männlichkeit in ihren beweglichen, glatten Körper. Er war zufrieden mit sich, zufrieden aber auch mit den körperlichen Vorzügen seiner Partnerin.
Er hatte nicht erwartet, dass ihr Schoß noch so eng, so leidenschaftlich und so jungmädchenhaft zu reagieren vermochte.
Vittoria Borgia war in der Tat eine außerordentliche, eine fast zeitlos anmutende Frau.
Er küsste sie nochmals auf den Mund, dann zog er seinen, rasch erschlaffenden Penis aus ihrer klatschnassen Scheide. Er wälzte sich neben die Frau und legte sich auf den Rücken.
„Ich fürchte, jetzt kommt nichts mehr. Meine Reserven sind total erschöpft.“
„Mach dir nichts daraus“, tröstete sie ihn und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Du warst großartig.“
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Nachdem sie sich im Badezimmer gegenseitig ebenso gründlich wie zärtlich gesäubert und abfrottiert hatten, kehrten sie, jetzt völlig nackt, ins Wohnzimmer zurück.
Sie setzten sich nebeneinander auf die Couch und griffen nach ihren Gläsern.
„Ich möchte, dass du mein Freund wirst“, sagte sie.
Er schaute sie an. „Das bin ich doch schon – oder?“
„Nein!“, erwiderte sie selbstbewusst. „Mit jemand schlafen, das bedeutet noch keine Freundschaft.“
„Das stimmt.“
„Ich will, dass du zu mir ziehst.“
„In deine Wohnung?“
„Zu mir“, sagte sie. „Das ist nur meine Stadtwohnung. Ich habe noch einige Häuser, am Comer See, in St. Moritz, auf Mallorca und in der Karibik. Ich reise gern und viel. Das kann ich nicht allein tun. Ich brauche Gesellschaft. Vor allem für die Nacht. Aber ich liebe nicht nur nachts. Es überfällt mich zu den ungewöhnlichsten Zeiten. Manchmal auch am Frühstückstisch, im Meer, beim Wandern oder im Auto. Ich bin unersättlich!“
„Du bist wirklich großartig in Form“, sagte er lächelnd und versuchte Zeit zu gewinnen.
Obwohl Beatrice ihm klargemacht hatte, was Vittoria Borgias Freunde erwartete, war er sich keineswegs sicher, ob er ein solches Leben zu führen wünschte.
Gewiss, der Gedanke ferne Länder und erstklassige Hotels kennenzulernen war verführerisch, aber schließlich bestand auch das Risiko, dass er sich mit der Frau verkrachte und völlig mittellos auf der Straße saß. Er würde sich in völlige Abhängigkeit begeben.
„Du bist doch nicht gebunden, oder?“
„Ich habe einen Arbeitsvertrag.“
„Ja, ich weiß, bei der Zeppelin Group. Die Firma gehört meiner Familie. Der Arbeitsvertrag dürfte das geringste Problem sein“, sagte sie.
„Wovon soll ich leben?“
„Ich habe genug Geld“, meinte sie. „Das reicht für zwei.“
„Es ist dein Geld“, sagte er. „Ich kann nicht von Almosen leben.“
„Sei nicht albern. Du gibst mir deinen Körper, deine Gesellschaft, deine Jugend. Dafür bezahle ich dich. Es ist ein faires Geschäft.“
„Nein“, sagte er. „Irgendetwas ist faul daran.“
„Faul sind nur deine überholten, konservativen und leicht spießigen Ansichten“, meinte sie lächelnd. „Werfe einfach deine Bedenken über Bord!“
„Das kann ich nicht.“
„Wir leben ein Jahr zusammen. Wenn du dann gehen willst, werde ich dich nicht zurückhalten. Nach Ablauf dieses Jahres zahle ich dir hunderttausend Euro, als Entschädigung für ein verlorenes Arbeitsjahr von dir.“
„Das ist doch unsinnig.“
„Keineswegs. Du wirst mir dann ein volles Lebensjahr geopfert haben und nicht so leicht einen neuen Job finden. Die hunderttausend Euro werden dich in die Lage versetzen, selbständig zu werden oder ein paar Jahre lang so zu leben, wie es dir Spaß macht.“
„Und was geschieht, wenn du schon vorher meiner überdrüssig wirst?“
„Ich habe einen Blick für Männer“, sagte sie. „Ich gebe zu, dass ich schon Enttäuschungen erlebte, insbesondere Cesare, mein ermordeter Ehemann war kein Heiliger, wie er in der Presse gerne dargestellt wird. Aber das ist ein anderes Thema. Ich habe genug dunkle Zeiten in meinem Leben durchmachen müssen. Jetzt möchte ich einfach das Leben genießen. Wir reisen von Land zu Land, gehen im Winter Skifahren, im Sommer schwimmen. Wir lieben uns, und geben das Geld der Familie Borgia aus...“
„Das klingt verlockend“, sagte er.
„Ich will dich nicht bedrängen, aber dir muss klar sein, dass ein Angebot nur sehr wenigen Männern gemacht wird“, meinte Vittoria Borgia.
„ich weiß.“
„Warum schlägst du nicht ein?“
„Sei mir nicht böse, aber ich muss erst einmal darüber nachdenken“, antwortete Mario.
„Wie lange?“
„Vierundzwanzig Stunden.“
Vittoria Borgia lächelte. „Ich respektiere diese Reaktion“, sagte sie. „Morgen Abend erwarte ich dich zum Essen. Ich hoffe, du wirst ausgeruht kommen.“
Er grinste. „Ich werde dich nicht enttäuschen“, versprach er.
Als er das Haus verließ, ertönten rasche Schritte neben ihm. Ein Mann überholte ihn, trat ihm in den Weg und fragte höhnisch: „Sie sind wohl der Neue, was?“
Mario stoppte und runzelte die Augenbrauen. Es war nicht schwer, zu erraten, wen er vor sich hatte.
„Wer sind Sie?“ fragte er trotzdem.
„Vittorias Freund“, antwortete der Mann. „Ich kenne die Frau. Ich kenne sie bis zum Überdruss. Lassen Sie sich warnen. Das Zusammenleben mit ihr ist eine Qual.“
„Ich habe Sie nicht um ihre Meinung dazu gebeten“, sagte Mario schroff.
„Sie degradiert ihre Freunde zu Liebesmaschinen“, höhnte der Mann. Er war in Marios Alter und hatte die breiten, kräftigen Schultern eines Athleten. Sein dunkles, markantes Gesicht mit dem nackenlangen, gewellten Haar trug südländische Züge. Sein Anzug war von leicht dandyhaftem Zuschnitt, entstammte aber keinem billigen Laden. Das galt auch für seine eleganten Schuhe.
„Warum erzählen Sie mir das?“, fragte Mario.
„Ich will Sie warnen.“
„Quatsch! Sie haben Angst, dass ich Sie von ihrer bequemen Geldquelle verdrängen könnte.“
Der Mann lachte kurz. Es klang forciert und gespielt.
„Lächerlich! Ich bin froh, wenn ich Vittoria loswerde. Mein Leben war zuletzt nur noch ein Sträflingsdasein. Eine Ehe kann schlimm sein, aber verglichen mit Vittorias Forderungen ist sie sicherlich ein Zustand reiner Wonne.“
„Von welchen Forderungen sprechen Sie?“
„Sie ist gut im Bett“, sagte der Mann. „Sogar prima. Sie lässt sich immer etwas Neues einfallen, aber nach drei, vier Wochen kennen Sie das ganze Programm. Vor und zurück. Von alles Seiten. Dann wollen Sie mal Ruhe haben. Aber die gibt es nicht. Vittoria ist unersättlich. Wenn es ihr in den Sinn kommt, lässt sie sich auf dem Klo vögeln, während sie gerade ihr großes Geschäft erledigt. Anschließend dürfen Sie ihren Arsch sauber lecken. Vittoria steht auf Fäkalien! Waren Sie schon einmal mit einer Frau in einem Restaurant, mussten unter den Tisch kriechen, ihren Urin trinken, während sie Austern schlürfte? Stören sie sich nicht an meiner Sprache. Ich habe 2012 in London für Italien eine Goldmedaille im Schwimmen gewonnen. Da hatte ich noch meinen Stolz, war ein gefeierter Held. Jetzt habe ich meine Würde verloren und muss einer alten Frau nach dem Scheißen den Arsch sauber lecken! Ich gebe zu, dass ich durch sie viel gesehen habe. Fremde Länder, schöne Städte. Aber glauben Sie nicht, dass ich auch nur einmal Gelegenheit gehabt hätte, mir in diesen Städten ein Museum anzusehen. Oder ein Theaterstück. Ich kenne von den großen Städten nur die Hotels. Und deren Betten. Es war ein Sklavendasein, das sage ich ihnen. Es war zuletzt zum Kotzen. Ich will froh sein, wenn ich wieder frei bin.“
„Das sind Sie doch, oder?“
„Ja, wahrscheinlich“, gab der Mann zu. „Vittoria will sich einen neuen Liebessklaven ausbilden und mich entsorgen.“
„Ihre Ausführungen sind sehr interessant, aber ich kann trotzdem nicht recht begreifen, weshalb Sie mich vor der Frau warnen“, sagte Mario. „Offenbar wussten Sie, dass Vittoria Besuch hatte. Sie hielten es für angezeigt, mich abzufangen. Ich sehe darin nur eine Erklärung. Sie haben Angst vor einem Nebenbuhler.
„Ihnen ist nicht zu helfen!“
„Stimmt“, sagte Mario. „Ich muss diese Entscheidung selber treffen.“
Er ließ den Mann stehen und ging weiter.
Die Worte von Vittorias derzeitigem Freund hallten in ihm nach. Er bezweifelte nicht, dass vieles davon im Kern richtig war. Wenn er, Mario Rossi, sich verkaufte, durfte er nicht erwarten, dass das Zusammenleben mit Vittoria Borgia ein rosaroter, erotischer Spaziergang durch die bunte, weite Welt werden würde. Die Frau hatte keinen Zweifel daran gelassen, was sie von ihrem Partner erwartet. Würde er es schaffen, diese Hoffnungen zu erfüllen? Wollte er das überhaupt noch?
Nein! Er brauchte keine Vittoria Borgia. Sie war eine schöne, elegante und auch begehrenswerte Frau, egal, wie alt sie schon sein mochte, aber das durfte ihn nicht dazu verleiten, seine goldene Freiheit aufzugeben.
Aber worin bestand diese goldene Freiheit? Er musste täglich acht Stunden im Büro sitzen. Nur die Abende und die Wochenenden konnte er frei gestalten. Okay, er verbrachte sie mit reizvollen, jungen Mädchen, aber wenn er es genau betrachtete, war es doch immer wieder dasselbe. Ein Flirt, ein paar heiße Küsse und dann das Wühlen der Leidenschaft.
Er durfte das Ziel nicht vergessen. Einhunderttausend Euro! Wenn er im Büro blieb und das zu wahren versuchte, was er seine goldene Freiheit nannte, würde er niemals imstande sein – auch in zwanzig Jahren der Sparsamkeit nicht – einen solchen Betrag zurückzulegen.
Trotzdem schob er die Entscheidung vor sich her. Er schlief spät ein und kam mit geringer Verspätung am nächsten Morgen ins Büro. Es war wie am Vortag. Elena Fontana ließ ihn erst kurz vor Feierabend zu sich kommen.
Er betrat lächelnd ihr Büro, nahm in dem Besucherstuhl Platz und akzeptierte dankend die Zigarette, die sie ihm hinhielt.
„Es war eine Qual für mich“, sagte sie. „Unser Besuch war so langweilig, so quälend spießig. Ich musste immerzu an dich denken. Und du?“
„Ich habe an dich gedacht“, log er.
„Heute Abend bin ich frei. Ich habe Bescheid gesagt, dass ich erst sehr spät nach Hause kommen werde. Fahren wir zu dir?“
„Nein“, sagte er.
Elena Fontana hob erstaunt die Augenbrauen. „Hast du etwas anderes geplant?“
„Ja.“
„Darf man erfahren, was es ist?“
„Ein Rendezvous.“
„Oh“, sagte Elena Fontana leicht pikiert. „Offenbar hat dich der gestrige Abend nicht sonderlich beeindruckt. Auch gut! Ich habe es nicht nötig, mich dir an den Hals zu werfen.“
„Ich bin in einer schwierigen Lage“, gestand er und schaute sie an.
„Hast du Mist gemacht?“, fragte sie.
„Noch nicht. Kennst du Vittoria Borgia?“
„Du meinst die Witwe von Cesare Borgia?“
„Ja. Kennst du sie?“
„Nicht persönlich, nur von Erzählungen, aus der Presse und dem Fernsehen. Sie hat den größten Teil des Vermögens geerbt, nachdem ihr Ehemann durch einen Einbrecher ermordet worden war. Sie gehört dadurch zu den mächtigsten und reichsten Menschen von Italien. Was ist mit ihr?“
„Sie ist vor allem scharf auf junge und potente Männer. Wenn ihr einer gefällt, lebt sie ein Jahr lang mit ihm zusammen und findet ihn dann mit hunderttausend Euro ab. Was hältst du davon?“
„Bist du ihr Auserwählter?“
„Ja.“
„Seit wann weißt du das?“
„Seit gestern Abend.“
„Du bist von hier zu ihr gegangen?“
„Nicht gleich. Beatrice hat das arrangiert.“
„Eine feine Freundin ist das“, meinte Elena Fontana bitter. „Das muss ich schon sagen.“
„Was soll ich jetzt machen?“
„Das musst du selber entscheiden. Solltest du heute zu ihr kommen?“
„Ja. Ich muss ihr Angebot entweder annehmen oder verwerfen“, sagte er.
„Wie alt ist Vittoria Borgia?“
„Ich weiß es nicht, aber ich vermute Mitte Vierzig, aber sie sieht blendend aus und hat einen festen, sehr weiblichen Körper von unbestreitbaren Qualitäten. Natürlich nachgeholfen mit einigen Schönheitsoperationen.“
„Wie ist sie im Bett?“, fragte Elena neugierig.
Er grinste. „Ich habe ihre erotische Seite nur kurz erleben können. Aber die Frau scheint ziemlich viel Feuer und Temperament zu haben.“
„Ich hätte mich die ganze Nacht um dich kümmern sollen“, meinte Elena Fontana. „Dann wärest du bestimmt nicht auf die Idee verfallen, mit einer Großmutter zu schlafen.“
„Sie eine Großmutter?“
„Du solltest mal regelmäßig die Klatschblätter lesen, oder dich im Internet informieren. Deine Gönnerin hat zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Das Mädchen – Teresa Borgia – ist neunzehn Jahre und galt als ein großes Schwimmtalent. Aber letztes Jahr wurde das Mädchen plötzlich schwanger, der Vater ist unbekannt. Es kursieren da so einige Gerüchte, aber genaues weiß ich nicht, da die Presse vom Borgia-Clan beeinflusst wird. Aber das Kind sollte mittlerweile geboren sein, als ist deine Gönnerin bereits Großmutter. Vielleicht darfst du auch Babysitter bei ihrem Enkelkind spielen und Windeln wechseln.“
„Du bist eifersüchtig!“
„Da muss ich wirklich lachen!“, meinte Elena, aber sie wusste, dass Mario den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.
„Lass uns nicht streiten, bitte“, sagte sie. „Der gestrige Abend war so schön... ich möchte die Erinnerung daran nicht verlieren.“
„Ich bin ein Habenichts“, sagte er und schaute sie an. „Ich kann es mir einfach nicht leisten, hunderttausend Euro in den Wind schießen zu lassen. Für das Geld müsste ich hier in der Firma zwanzig Jahre arbeiten.“
„Lässt es dein Stolz denn zu, dass du dich an eine Frau verkaufst?“
„Oh nein! Der ist dagegen. Aber das ist dumm. Jeder von uns verkauft sich auf irgendeine Weise. Für dumme Skrupel bekomme ich kein Geld.“
„Ich wusste nicht, dass du so materiell eingestellt bist“, sagte sie.
„Im Grunde bin ich es gar nicht, aber das würde kein Mensch honorieren. Hättest du den Nerv gehabt, mich als Kellner zu engagieren, wenn ich ein dickes Bankkonto besäße? Nein! In dieser verdammten Welt zählt nur der goldene Boden, auf dem ein Mensch steht.“
„Ich habe für dich neue Wäsche angezogen“, flüsterte Elena und strich mit einer Hand über ihre Brüste. „Du würdest es nicht bereuen, wenn du dich dazu entschließen könntest, sie mir vom Körper zu reißen...“
Er schluckte. Elena Fontana sah hinreißend aus. Ihre Figur war üppiger, glatter und jugendlicher als die von Vittoria Borgia, aber davon durfte er sich nicht beeindrucken lassen. Jetzt ging es um mehr als eine Stunde Lust.
„Ich kann jetzt nicht“, sagte er.
„Nimm mich!“, meinte sie, stand auf und kam mit wiegenden Hüften um den Schreibtisch herum.
„Es geht nicht.“
„Bist du plötzlich impotent geworden?“, erkundigte Elena sich spöttisch. Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch und blickte auf ihn herab. Es klopfte. Wie am Vorabend steckte die Sekretärin ihren Kopf ins Büro.
„Werde ich noch gebraucht?“
„Nein, danke. Ich schließe ab. Gute Nacht.“
„Buonanotte, Signora. Buonanotte, Signore Rossi“, sagte die Sekretärin und zog sich zurück.
Elena strich sich mit beiden Händen über den Rock.
„Jetzt sind wir allein“, flüsterte sie. „Genau wie gestern.“
„Langsam, langsam“, bremste er. „Willst du nicht erst nachsehen, ob die Luft wirklich rein ist?“
Elena verließ das Büro. Mario erhob sich und ging ruhelos in dem großen, repräsentativ möblierten Raum auf und ab. Nein, er durfte sich nicht kleinkriegen lassen. Wenn er erst einmal anfing, Elenas Verführungskünsten zu erliegen, würde sie es auch schaffen, ihn zu einer zweiten und dritten Nummer zu animieren. Das aber musste seine Leistungskraft Vittoria Borgia gegenüber entscheidend schädigen. Verdammt, es ging für ihn um hunderttausend Euro! Er durfte sich diese Chance nicht verbauen lassen.
Elena kehrte zurück und schloss die Tür hinter sich.
„Sie sind alle gegangen“, stellte sie fest.
„Hast du keine Angst, dass der Klatsch blühen wird?“, fragte er. „Die merken doch, dass du mich schon zu zweiten Mal kurz vor Feierabend in dein Büro holst.“
„Ich habe weder dich noch einen anderen meiner männlichen Angestellten jemals bevorzugt oder durch besondere Aufmerksamkeit ausgezeichnet“, sagte sie kühl. Niemand wird sich etwas dabei denken. Sie halten mich für absolut unnahbar.“
„Stimmt“, gab er zu, „das habe ich schließlich auch gedacht.“
„Willst du mich nicht küssen?“
„Nein.“
„Was ist los mit dir? Du bist wie umgewandelt!“
„Ich will ehrlich zu dir sein. Ich zittere um diese hunderttausend Euro.“
„Du wirst sie auch kriegen, wenn du noch einige Male mit mir schläfst.“
„Heute Abend fallen die Würfel“, sagte er, „Vittoria wird mich nur dann akzeptieren, wenn ich ihrer Vorstellung von männlicher Potenz entspreche. Du musst verstehen, dass ich es mir nicht leisten kann, sie zu schwächen.“
„Wie hübsch du das gesagt hast“, spottete Elena und knüpfte langsam ihre schwarze Bluse auf. Ihre prallen Brüste wuchsen ihm in durchsichtigen BH Schalen entgegen. Sie streifte die Bluse ab und öffnete dann ihren Rockbund.
„Gib dir keine Mühe“, sagte er und bekam einen trockenen Mund. Er wusste, dass es am klügsten wäre, wenn er einfach die Flucht ergriff, aber er stand wie angewurzelt, betört von der lasziven, herausfordernden Art, mit der die Frau jetzt ihren Rock zu Boden gleiten ließ.
Ihr knapp sitzendes Höschen war aus dem gleichen Nylon gefertigt, wie der BH. Das kurzrasierte Dreieck ihrer Schamhaare schimmerte durch den dünnen Stoff.
„Willst du noch immer gehen?“, fragte sie und bog ihm den Unterleib entgegen. Sie schob eine Hand unter den Gummizug des Höschens, steckte ihren Finger in die Scham und zog ihn wieder heraus.
„Hier“, sagte sie und streckte ihm den feucht schillernden Finger entgegen. „Das bin ich. Du kannst mich küssen. Ich gehöre dir.“
Sein Penis erigierte. Er stand hart und pochend in seiner Hose.
„Ich will nicht“, sagte er. Seine Stimme bebte. Er bezweifelte, ob er imstande sein würde, dieser fleischlichen Herausforderung zu widerstehen.
„Doch, du willst“, flüsterte sie, trat dicht vor ihn hin, ergriff seine Hand und legte sie auf ihren weichen Slip.
Mario zuckte leicht zusammen. Er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, über Elenas betörenden Venushügel hinweg zu streichen, aber genau das tat er jetzt, mit geschlossenen Augen und offenem Mund, hingerissen von der erotischen Kraft, die die Situation ihm offerierte.
Die Frau griff an seine Hose. Sie öffnete den Verschluss, fuhr mit der Hand ins Innere, fand die Öffnung des Slips und zerrte im nächsten Moment nicht ohne Mühe sein steifes Glied ins Freie.
„Ich liebe deinen Schwanz“, flüsterte sie. „Er ist so schön, so hart, so perfekt gewachsen. Ich will ihn verwöhnen.“
Er grinste verzückt und hob die Lider. „Du willst ihn nur klein machen!“
„Sicher“, bestätigte sie lächelnd und begann, sein Glied zärtlich zu massieren. „Aber wir werden beide eine Menge Spaß dabei haben.“
Er gab sich einen Ruck. Er ließ ihren Unterleib los und schaffte es, sich ihrem Zugriff durch einen Schritt nach hinten zu entziehen.
„Ich will nicht“, wiederholte er und wusste, dass er mit seinem steil aus der Hose ragenden Glied keineswegs so aussah, als könnte er seine Worte auch verwirklichen.
Elena Fontana lachte leise. Sie schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. „Doch! Du willst. Und wie! Du weißt es nur noch nicht.“
„Du bist umwerfend, ich möchte dich am liebsten vernaschen, eine ganze Nacht lang“, sagte er. „Aber es geht nicht. Verdammt, habe doch ein Einsehen! Ich kann mir diese Chance nicht ruinieren. Ich muss hart bleiben.“
„Ja“, lachte Elena. „Das musst du. Für mich! Ich liebe deinen harten Schwanz obwohl ich ganz zuversichtlich bin, dass ich ihn schnell weich kriegen werde.“
Sie trat auf ihn zu. Er wich vor ihr bis an die Wand zurück, aber hier war er gefangen.
„Ich könnte etwas für dich tun“, flüsterte sie mit glitzernden, ganz der lustvollen Schwüle des Augenblicks verpflichteten Augen. „Etwas Einmaliges...“
„Es gibt nichts Einmaliges, ich kenne bereits alle Tricks“, versicherte er, war aber neugierig, was sie meinte.
„Du hast doch gesagt, dass es dir gefällt, wenn sich zwei Frauen gegenseitig befriedigen. Das stimmt doch, richtig?“, fragte sie.
„Ich habe nicht gesagt, dass ich sie mag. Ich habe erklärt, dass ich ihnen gern mal zusehen würde.“
„Okay, das kannst du.“
„Wann und wo?“
„Heute. Wenn es dir Spaß macht, zeige ich dir, was zwischen Viola und mir möglich ist...“
Er schluckte. „Das klingt vielversprechend.“
„Du wirst es nicht bereuen, mitzukommen.“
„Nein“, sagte er schweratmend. „Du willst mich nur aufs Glatteis führen.“
„Viola ist eine hinreißende Liebhaberin“, flüsterte Elena und fing an, ihre Klitoris zärtlich mit zwei Fingern zu bearbeiten. „Du musst sie einmal erleben, wenn sie mir ihre Liebe erweist. Es ist fantastisch.“
„Wie macht sie das?“
„Worte können das nicht erklären. Man muss uns schon sehen“, sagte sie.
„Es geht nicht. Nicht heute.“
„Doch. Es ist deine letzte Chance, so etwas kennenzulernen. Wir können eine hübsche, kleine Orgie veranstalten“, meinte sie und griff erneut nach seinem steifen, zuckenden Penis. „Der hier würde dabei voll auf seine Kosten kommen.“
„Lass mich los“, murmelte er, hatte aber nicht die Kraft und auch nicht den Wunsch, sich erneut ihrer enervierenden, reizvollen Nähe zu entziehen.
Sie drängte ihn von der Wand weg zu ihrem Drehsessel. Er fiel hinein. Sein Penis ragte zuckend in die Luft. Elena streifte ihren Slip herab, griff nach seinem Glied und dirigierte es, indem sie sich mit gespreizten Schenkeln auf seinen Schoß schwang, zwischen ihre feuchten, lustgeschwollenen Schamlippen. Sie hob den Unterleib an, machte eine geschickte, routinierte Bewegung und ließ seinen Penis buchstäblich bis ans Heft in der heißen Enge ihres Schoßes verschwinden.
Mario entspannte sich. Er hatte versagt! Er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Wenn schon! Vittoria Borgia war eine erfahrene, weltgewandte Frau. Sie würde ihm Verständnis entgegenbringen und begreifen, dass ein Mann vor einer solchen Situation kapitulieren musste.
Die Frau entknotete seine Krawatte und knöpfte sein Jackett auf, dann streifte sie ihren BH ab und presste ihre vollen, aufreizenden Brüste verlangend gegen seinen Oberkörper. Sie schlang die Arme um seine Schultern und begann, ihren Unterleib zu heben und zu senken. Die Massage, die sein Penis von ihrer schlüpfrigen, engen Vagina erhielt, war von verzehrender, aufputschender Art, sodass es nur wenige Minuten dauerte, bis Mario zu einem heftigen, explosiven Orgasmus gelangte.
„Oh... ja... ahhh...“, stammelte sie, deren Orgasmus mit seinem Höhepunkt zusammenfiel. Laut stöhnend empfing sie den heißen Strahl seiner Männlichkeit, dann blieb sie erschöpft auf ihm sitzen und bemühte sich darum, seinen erschlaffenden Penis möglichst lange in der begehrlichen Umarmung ihres Schoßes zu halten.
Mario war ernüchtert. Und sauer! Wie hatte er sich nur auf diesen Unsinn einlassen können?
Er schwor sich, diesem Koitus ein paar Stunden Ruhe und ein kräftiges Essen folgen zu lassen.
Er kämpfte sich hoch, ging in den angrenzenden Waschraum und war froh, dass die unersättlich wirkende Elena taktvoll genug war, ihm nicht zu folgen.
Nachdem er sich gewaschen und seinen Penis in der Hose verstaut hatte, kehrte er in das Büro zurück. Elena saß in ihrem Drehsessel und rauchte eine Zigarette.
„Jetzt bist du böse“, sagte sie.
„Das ist ja wohl auch kein Wunder.“
„So ist das Leben“, meinte sie. „Vor ein paar Tagen wärest du noch glücklich gewesen, von mir bedrängt zu werden und heute ist es dir schon lästig.“
„Es ist mir nicht lästig. Im Gegenteil. Ich finde dich toll, einfach umwerfend. Aber ich muss heute Abend stark sein. Ein richtiger Mann. Wenn ich das nicht schaffe, ist das so, als würde ich hunderttausend Euro zum Fenster hinaus werfen.“
„Du bist ein Schwachkopf“, tadelte sie ihn. „Wie kannst du dich nur auf das Versprechen einer Frau verlassen? Wenn du ihre Ansprüche nicht erfüllst oder wenn sie merkt, dass du nicht auf ihrer Frequenz liegst, wird sie dich auf die Straße setzen und du wirst die Episode ohne jeden Cent beenden. Hier hast du deinen Job dann verloren und du wirst Mühe haben, etwas Vergleichbares zu finden.“
„Bis jetzt hat jeder ihrer Freunde diese hunderttausend Euro bekommen“, sagte er störrisch.
„Hast du mit allen gesprochen? Kennst du einen?“, erkundigte sie sich.
„Ich kenne einen Mann, den sie vor mir hatte.“
„Und?“
„Man merkte ihm an, dass er mit ihr sein Glück gemacht hat. Er ist prima in Schale.“
„Das bist du auch.“
„Ich muss jetzt gehen.“
„Ich warne dich, Mario. Wenn du mich jetzt allein lässt, wirst du nie wieder Gelegenheit haben, mich zu berühren. Nie wieder, hörst du?“
„Warum willst du mich nicht verstehen?“, fragte er. „Ich muss an meine Zukunft denken.“
„Oh, ich verstehe dich. Hunderttausend Euro sind kein Pappenstiel. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich dieses materielle Verständnis auch noch mit körperlicher Hingabe honoriere. Du hast die Wahl. Entweder diese Frau und ihr Geld... oder mich. So einfach ist das.“
„Wir sprechen morgen noch einmal darüber“, wich er aus.
„Nein. Du musst dich jetzt entscheiden.“
„Guten Abend“, sagte er und ging zur Tür. Als er sie öffnete, unternahm Elena Fontana nichts, um ihn zurückzurufen.
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„Da bist du ja“, sagte Vittoria Borgia strahlend, als sie ihn begrüßte. „Das Essen ist fertig. Ich hoffe, ich habe mit der Auswahl deinen Geschmack getroffen.“
Der Butler servierte schweigend. Es gab als Vorspeise Zweierlei von der Tsarkaya Auster, anschließend Adlerfisch mit Blattspinat und violetten Kartoffeln. Als Nachspeise wurden Variationen der Valrhona-Schokolade mit einem Espresso serviert.
Mario lehnte sich entspannt zurück. Er fing an, dieses Leben zu genießen. Es war so luxuriös und sorgenfrei, ganz nach seinem Geschmack. Nein, es wäre idiotisch gewesen, wenn er Elena Fontanas Lockungen gefolgt wäre und diese Nacht mit ihr verbracht hätte.
Der Orgasmus, zu dem sie ihn verleitet hatte, würde seiner Leistungsfähigkeit keinen Abbruch tun. Mario war überzeugt davon, dass er es schaffen würde, seine Gastgeberin auch an diesem Abend voll zu befriedigen.
Vittoria Borgia sah großartig aus. Sie trug ein schulterfreies, tief ausgeschnittenes Cocktailkleid aus Silberlamé. Der schimmernde Stoff schmiegte sich kupplerisch um ihre prallen, weiblichen Rundungen.
Sie hatte das Haar hochgesteckt und ihrem schmalen, rassigen Gesicht damit eine Note besonderer Eleganz verliehen. Ihr Make-up war dezent, nur das Rot ihrer Lippen leuchtete mit knalliger Kraft.
„Ich hatte gestern ein kleines Erlebnis“, sagte er und schilderte ihr das Zusammentreffen mit ihrem Ex-Freund.
„Wie geschmacklos von ihm“, sagte sie ärgerlich. „Ich hoffe, du hast dich nicht von ihm beeinflussen lassen.“
„In keiner Weise“, versicherte er ihr.
„Ich bin fertig mit ihm.“
„Das kann er offenbar nicht verwinden.“
„Sein Pech. Ich habe mich jedenfalls an die Absprache gehalten. Er hat das Geld bekommen.“
Das war Balsam für seine Ohren. „Geld“, murmelte er. „Ich wünschte, es würde nicht die Beziehung zwischen uns belasten.“
„Mach dich nicht lächerlich“, sagte sie. „Ich habe genug davon und würde leiden, wenn ich es nicht mit vollen Händen ausgeben könnte.“
„Bei dir ist es etwas anderes.“
„Du wirst dich rasch an die besonderen Umstände gewöhnen“, versicherte sie ihm.
Das Essen hatte ihn ein wenig träge und wortfaul gemacht, aber es hatte seine erotischen Wünsche geweckt.
„Gestern wollten wir tanzen und sind nicht dazu gekommen“, sagte er. „Vielleicht sollten wir das jetzt nachholen. Aber bitte keine schnelle Nummer. Damit kann ich nichts beginnen.“
Vittoria Borgia erhob sich. Er folgte ihr mit den Blicken als sie an die Stereoanlage trat und eine CD einlegte. Dann richtete sie sich auf und lächelte, als die romantisch-sanften Rhythmen eines Tanzorchesters den Raum erfüllten.
„Komm“, sagte sie leise.
Er stand auf, nahm sie in seine Arme und tanzte mit ihr. Vittoria Borgia hatte ein fabelhaftes Schrittgefühl. Sie schmiegte sich eng an ihn und brachte es binnen weniger Sekunden fertig, dass sein Penis verlangend sein Haupt erhob.
„Merkst du was?“, fragte er, froh darüber, dass der Koitus mit Elena ihn nicht gehandicapt hatte.
„Oh ja“, flüsterte sie. „Es ist ein gutes Gefühl, so viel männliche Härte zu spüren.“
„Ja – aber wir sollten etwas dagegen tun“, sagte er.
„Was schlägst du vor?“
„Der Butler macht mir Sorge. Was ist, wenn er plötzlich hereinkommt?“
„Da kennst du Cristian schlecht. Der erscheint nur, wenn ich ihn rufe.“
„Umso besser“, sagte er und küsste die Frau. Ihr Mund öffnete sich, ihre Zungen trafen aufeinander und sorgten für einen aufwühlenden, leidenschaftlichen Kontakt. Schweratmend löste er seinen Mund von ihren Lippen. Die Härte seiner Erektion hatte beträchtlich zugenommen.
„Wenn nicht gleich etwas passiert, geht mir einer in die Hose“, sagte er. Das war natürlich übertrieben, aber es konnte nichts schaden, wenn die Frau in ihm einen übersinnlichen, sehr stark empfindenden Partner sah.
„Du Ärmster“, flüsterte sie, blieb stehen und griff mit einer Hand an die Hose. Ihre Fingerspitzen strichen herausfordernd über die große Ausbeulung, unter der sie die pochende Hitze seines Gliedes spürte.
„Nimm ihn heraus“, bat er und erfasste mit beiden Händen ihre Brüste. Sofort schoben sich die steifen, bräunlich roten Nippel über den Ausschnitt hinweg. Er beugte sich hinab, um sie zu küssen und registrierte zufrieden, wie die schlanken Finger der Frau seinen klopfenden Penis aus der Hose holten.
„Leg dich auf den Teppich“, befahl sie.
Er gehorchte. Sie trat mit gespreizten Schenkeln über seinen Kopf, sodass er von unten her unter ihr Kleid sehen konnte. Seine Blicke saugten sich an ihrem winzigen schwarzen Höschen fest. Es spannte sich so eng über dem Leib, dass Mario deutlich die Kerbe sehen konnte, die den Eingang zu ihrem Schoß bildete.
„Ich will sehen, wie du dir einen abwichst“, sagte sie. „Der Anblick meiner gierigen Möse wird dir die Aufgabe erleichtern.“
„Ich sehe aber nur deinen Slip“, murmelte er und begann aber sofort, ihre Worte in die Tat umzusetzen.
„Sieh nur genau hin“, meinte sie und beobachtete, wie er den Kolben seiner Lust bearbeitete. „Das Nylon ist ganz dünn. Es schmiegt sich wie eine zweite Haut über meinen Schoß. Es tut gut, das zu fühlen und es ist aufregend, festzustellen, wie du darauf starrst.“
„Ich habe nicht mal ein Tuch bei der Hand“, meinte er, als er fühlte, wie die heftige Massage und ihre obszöne Haltung seine Ejakulation beschleunigte.
„Schneller!“, befahl sie mit glitzernden Augen. Sie atmete rascher. Der Anblick des masturbierenden, unter ihr auf dem Boden liegenden Mannes schien sie stark zu erregen.
„Ich brauche ein Tuch“, sagte er.
„Nein“, sagte sie. „Ich will sehen, wie es spritzt. Kein Tuch, bitte!“
„Ich werde mir den Anzug ruinieren.“
„Ich kaufe dir einen neuen“, versicherte sie. „Ein Dutzend davon!“
Er merkte, wie er von ihrer Leidenschaft mitgerissen wurde. Seine Säfte sammelten sich und drängten nach einem heftigen Ausbruch. Er stöhnte, als die Ejakulation erfolgte. Er massierte weiter, dann stoppte er und schloss die Augen. Plötzlich war ihm das Ganze zuwider, aber er war vorsichtig genug, sich diese Reaktion nicht anmerken zu lassen.
Die Frau trat zur Seite, als er sich erhob.
„Ich muss mich waschen, sonst ruiniere ich dir noch den Teppich und die Sachen“, meinte er.
Er ging hinaus und war froh, dem Butler nicht zu begegnen. Im Badezimmer wusch er sich erst die Hände und dann seinen Penis. Danach rieb er mit einem feucht gemachten Handtuch seinen Anzug sauber.
Das Ekelgefühl, das er vorübergehend empfunden hatte, war schon wieder von ihm gewichen. Er grinste matt, als er sich im Spiegel betrachtete. Er liebte erotische Spiele. Vittoria Borgia war offenbar eine Frau, die diese Neigung voll zu befriedigen wusste.
Vittoria hatte mit ihrem Espresso in einem der tiefen Sessel Platz genommen, die um den Kamin gruppiert waren. Er setzte sich zu ihr und steckte sich eine Zigarette an.
„Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?“, fragte sie ihn.
„Ja.“
„zu welchem Entschluss bist du gekommen?“
„Ich mache mit.“
„Du ziehst zu mir?“
„Ja.“
„Das ist wundervoll! Ich hatte gehofft, dass du dich so entscheiden würdest.“
Er lächelte bitte. „Gehofft? Du hast es gewusst. Das wurmt mich daran. Du kannst jeden kaufen, der dir gefällt.“
„Nicht jeden.“
„Aber mich! Und das macht das Ganze erst so richtig schlimm“, sagt er.
„Es wäre nicht richtig, wenn du nicht Skrupel dieser Art hättest, aber ich kann nur wiederholen, dass ich sie als überflüssig empfinde. Du gibst mir etwas und ich gebe dir etwas. Das ist eine gesunde Basis. Lass uns nicht mehr darüber sprechen.“
Sie klingelte nach dem Butler. Er erschien sofort und ging daran, das Geschirr abzuräumen.
„Ich zeige dir dein Zimmer“, meinte sie und stand auf. Mario folgte ihr in einen großen, modern möblierten Raum.
„Ich kann nicht erwarten, dass es dir gefällt“, sagte sie. „Außerdem wirst du nicht in einer Umgebung leben wollen, von der du weißt, dass deine Vorgänger sie benutzt haben. Morgen fährst du los und kaufst dir Möbel nach deinem Geschmack. Die Rechnungen gehen an mich. Spare bitte nicht, ich will, dass du dir jeden Wunsch erfüllst.“
„Es wird mir schwerfallen, dein Geld auszugeben“, behauptete er, war jedoch von der Idee begeistert, endlich einmal ohne Limits und ganz nach seinem persönlichen Geschmack einen Raum einrichten zu dürfen.
„ich zeige dir jetzt das Schlafzimmer“, meinte sie. „Es liegt direkt nebenan und ist durch diese Tür zu erreichen.“
Der große, mit Seidentapete, Himmelbett, viel Plüsch, Seide und Chintz ausgestatte Raum war nicht frei von kitschigen Elementen, aber mit seinen Spiegeln, seinem Duft und seiner weiblichen, intimen Atmosphäre bestach es gleichzeitig durch eine starke, erotische Ausstrahlung.
„Gefällt es dir?“, fragte sie ihn.
„Es ist Klasse“, meinte er.
„Ich habe das Bett das letzte Mal vor zehn Tagen mit einem Mann benutzt“, sagte sie. „Es wird Zeit, dass ein neuer Partner darin Platz findet.“
Er grinste ihr ins Gesicht. „Wenn du Wert darauf legst, können wir gleich beginnen.“
„Hast du schon wieder einen Ständer, du Unmensch?“, fragte sie lächelnd.
„Überzeuge dich davon bitte!“, sagte er stolz.
Sie griff ihm an die Hose. „Tatsächlich. Ich liebe ihn. Er ist großartig.“
„Groß gewiss, aber nicht artig.“
Sie lachte. „Es macht Spaß, sich mit dir zu unterhalten. Du bist witzig und charmant.“
Sie holte sein Glied aus der Hose, massierte es zärtlich und drängte ihn zurück bis zum Bett. Er fiel rücklings darauf. Die Frau hob ihr Kleid hoch, schob das winzige, schwarze Höschen beiseite, schwang sich mit gespreizten Schenkeln über ihn und führte im nächsten Moment sein pochendes Glied in ihre feuchtschillernde Lustgrotte.
Er umkrallte ihre Gesäßbacken, als sie im nächsten Moment auf ihm auf und niederpumpte und genoss es, wie ihre Brüste bei dem wilden, heftigen Rhythmus mit schaukelten.
„Ja, das ist es, das ist das Gefühl, das ich brauche“, keuchte sie und wurde schneller. „Einen Pimmel in meiner Pussy! Ohne das könnte ich nicht leben.“
„Hast du es niemals mit einem Dildo versucht?“, spottete er.
„Doch. Ich habe eine große Sammlung davon im Schrank. Zuweilen benutze ich sie.“
„Das möchte ich einmal sehen.“
„Das lässt sich einrichten“, meinte sie. „Ich werde dich manchmal auffordern, sie für mich in Betrieb zu setzen. Es wird dir Spaß machen. Du wirst sie bei mir einführen und erleben, wie ich dabei verrücktspiele.“
Er grinste breit. „Mit dir macht alles Spaß“, versicherte er schweratmend und überließ sich lustvoll dem Wüten ihres pumpenden, leidenschaftlichen Körpers.
„Danke“, sagte sie.
„Morgen kündige ich“, versprach er und dachte flüchtig an Elena Fontana, seine Chefin, der er diesen Entschluss mitteilen musste. Gewiss ahnte sie schon, was sie erwartete. Vorbei, vorbei. Er hatte sie besessen, das genügte. Jetzt musste er sich auf Vittoria Borgia konzentrieren. Alles andere war nebensächlich.
„Ich liebe deinen steifen, großen Schwanz“, keuchte sie.
„Und ich liebe deine heiße, schlüpfrige Fotze.“
„Aaahhh... ich komme. Verdammt, es ist schon wieder soweit!“, schrie sie so laut, dass Mario befürchtete, der Butler würde sie hören. Die Bewegungen der Frau wurden rascher. Sie bemühte sich darum, seinen Höhepunkt mit ihrem Orgasmus zusammentreffen zu lassen und hatte Erfolg damit.
Er genoss die prickelnde Sensation seiner Entladung und dachte darüber nach, ob er es schaffen würde, immer so potent und liebesstark zu sein.
Sein Leben hatte ein neues Ziel gefunden. Er stand an der Schwelle einer Karriere, einer Karriere in Sachen Sex. Es war ihm nur recht, dass dieser Weg mit wilden, erotischen Erlebnissen gepflastert sein würde und er wollte in diesem Augenblick des Triumphes nicht daran denken, was Vittoria Borgias Ex-Freund warnend darüber geäußert hatte.
Ende
Ich werde künftig wieder aus dem Leben
der Vittoria Borgia berichten, denn die Frau
fasziniert mich, seit ich sie persönlich in
Mailand kennengelernt habe.
Paolo Pavese
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